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VORWORT. 



Der nachfolgende akademische Vortrag ist am 18. Februar 1858 
auf dem KathhauBe in Zürich gehalten worden, gerade in den Tagen, 
ala die im Druck erschieoene Beetoratarede des Herrn Fkoleiaor 
Dr. Hagen in Bern mir zukam , irelclie hat den nämlicken Gegenstand 
bebandelt.*) Im Vorworte dieser inlialtreichen Schritt ist meiner iu 
so unverdient ehrender Weise erwähnt and einer Aeossenmg meiner^ 
seits so fireondüch gerufen worden, dass ich mich snr VeiOflentilichmig 
des eben damals Gesprochenen beinahe verpflichtet ftihle. 

Allerdings würde das Thema von der Entstehung der Schwei- 
serischen Eidgenossenschaft 2ai vollständiger Behandlung eher ein ganaes 
Werk, als einen nur kursm, weil mfindfichen Vortrag erfordern und 
ttsst sich auch in Anmerkungen zu einem solchen — wenn nicht alles 
Maass überschritten werden soll — immöglich erschöpfen. Indessen 
darf vielleicht auch der Versuch , in kürzerer Weise zur LSsnug jener 
gemeinsamen, immernoch nicht erledigten An^be der schweiaerisGhen 
Geschichtsforscher etwas beisutragen, auf naduichtiige Bemühdhmg 
hoffen. 

^Dabei gereicht es n)ir ebenfalls zur Freude, dass meine ohne 
Kemitmss von Herrn Professor Hagen's Schrift nntemcmmene und — 
soweit es den Tortrag betrÜft — vollendete Axheit mit der semigen 

in wesentlichen Ergebnissen zusanunentrifil , wie sein Vorwort es vor- 



*) Die Politik der Kaiser Kudolf von Habeburg und Albreoht I. und die 
Entstohung der tohweiieritaalisa ISdgeDossauMliaft. Bad« b«i der Stiftungsfeier 
der Hochadrale üi Bern an 14. Nov. 185?, gdudten von Dr. Karl Hagen , ordenti. 
Fkoftwor de* Gfesdil«ht& S. Fkaakltart Moidingar. 1857. 
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aimetit. In den naehliigtioh bdgeftgtan Anmerknngai habe ich die- 
jenigen Punkte beseiehnet, wo dieas nicht der Fall ist. 

Mögen nun dieae Blätter von dem verehrten Facbgenossen , der 
denselben gerufen, und von allen Kennern und Freunden der schwei- 
zerischen Geschichte fireondlich anfgenommen werden! 

Zttriob, im Juni 18M. 

Der Verfasser. 
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Als mir ror einigen Jjthren der ehrenToIIe Aafb'Ag wurde, zu 
Ihnen zu sprechen, bildete eine gedrängte Uebersicht unserer ältesten 
Landesgeschichte vom ersten bis zur Mitte des zehnten Jahrimndtrts 
christlicher Zeitrechnung den Gegenstand meines Vortrage«. 

Eine natürliche Aufgabe wäre es heute, unsere Betrachtung an 
deuuralben Puakte wieder aufzunehmen , wo wir dasualB «tcken hütben. 
Lassen Sie tinf indessen den Blick fUr diüMnal einem besondira Ge- 
biete der vaterländischen Geschichte sowenden, das wohl WQiMißkk 
gtfligiMl iet, liie allyeiae AofiMfkamiikeil in Aaejpnich m nduncn. 

Seit Tollett maaig iaiHreB, Tit, ist die aageelrengto Ttiläfjkmt 
i» «okweiMriiehen Gefdiiebtsfoneiiw Tetiogiweiie «tf die B^grttndting 
der GeeolMilite der Welditttto Ufi, MmjE «id UiMterweldm wd 
ibier erste» mde geriabUft und hM hiecflber eine Bdfae Inhnlte- 
•sliwerer, nm TktSl itwigeswkhMNr Sefariftea benrorgebmehit Vluit- 
saehen, Rechtsyerbtttfuisse, Ueberfieferungen und Anschauungen früherer 
und späterer Jahrhunderte sind hiebei zur einlässlichäteu Verhandlung 
gekommen und doch steht über das Meiste ein abschliessendes, all- 
gemein anerkanntes Ergebniss noch aus. Denn den Erzählungen unserer 
schweizerischen Chroniken, welche Tschudi zuerst systematisch verar- 
beitet und Johann v. MüUer cum Gemeingut aller Eidgenossen gemacht 
hat, steht nun vielfach eine gans andere Ansdiauung entgegen, angeregt 
hauptsächlich durch Kopp*s umfassende Arbeit, und beruft sich für ihr 
abweichendes Urtheil auf Urkunden und Geschicktsbttcher, welclie « — nil 
den firelgBleaM ^iHiliaMtag Jen«! <)kreBl^ Altar weift iporaige- 
hm» IM beNhi iit vom Mite der FniMliir «neb 'm di» wi^it« 
MniM dei PnUikuBM Krade «edraogen. BM wiid Men jw tarn, 
hM «nch Ittr 4m Untetiiebt dflr Jugiad dl« Fjr«0e imt^wiiiUcli M 

Vewadw« wir jwr Beealiwrtrag immttkm^kmaBikK^gn lkkm, 

t 
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iowMt M der Zwedc diäter VenammliiBg geetsttet, indem wir sanleliit 
die urlrandliche Geieliielite, denn unsere ChronilLen betracliteii* — 

/. Die urhmdUehe OettMUe. 

Wer in die Anfangsgeschichte des Bundes der WaldstÄtte einzu- 
dringen sich bemüht, %viid sogleich gewahr, dass ein Verständniss 
derselben ohne die genaue Kenntniss der allgemeinen Geschichte des 
deutschen Reiches durchaus unmiiglich ist. Wie heutzutage die staat- 
lichen und gesellschaftlichen Zustände unseres, doch für sich bestehen- 
den Vaterlandes von denjenigen der uns umgebenden Länder auf» 
MannigfiMhste bedingt und abhängig sind, so gilt Aehnliches von der 
Veigangenheit AU die LandeoheAen zwischen dem Bodeneee, dem 
Rhein vnd den Alpen nocb snm dentselien Beielie gefattrten, athmen 
eie im Tolliten MeasBe an dessen Gesehiekea nnd iniierer EntwieUmg 
TbeiL Daher finden wir auch bis tief in die Mitte des vienehnten 
Jabihunderts sa jeder Erscbebung anf heiniisebem Boden die entspre- 
ehenden, snm Theil vorangebenden ond begründenden Vorgänge in 
weiten Kreisen durch ganz Dentschland wieder. Erst die völlig aus- 
gebildete, im Kampfe gegen Oesterreich erstarkte Eidgenossenschaft 
der alten acht Orte steht als ein eigenthümliches Wesen da, dessen 
Keime der Morgarten befruchtet, das Schlachtfeld von Sempach zu 
vollkräftiger Blüthe entfaltet hat, und zu welchem sich nur noch im 
ättssersten Nordwesten des Reiches, bei den Friesen und Dithmarschen, 
ein Gegrastück findet, wo unzugängliche Niederungen, gleich ansem 
Bergen, ein Bollwerk bttuerlicher Freiheit bildeten. Wer aber die 
Eotstehong jener Keime ergründen will, wird ihre Elemente nor anf 
dem Boden der allgemeinen Beiehsgesduehte finden ond an eikemMO 
mvmSgen* 

Versetaen wir one anf denselben mit dem Begbne des dreicehn- 
ten Jahrhaadects und richten wir den Blick anf ^e Innenverhlltnisse 
das Beiebea, so nehmen wir sofort die Spuren eines G^ensaties wahr, 
der in der mannigfaehsten Weise, bald in lautem Kampfe, bald unter 
Ecitweiser Verständigung verhüllt, durch das ganze dreizehnte und den 
grössten Theil des vierzehnten Jahrhunderts sich fortzieht. Es ist diess 
der Gegensatz fürstlicher Macht imd städtischer Freiheit; der Fürsten 
und Herren auf der einen, der patrizischen Bürgerschaften ^) in den 
Reichs- und königlichen Städten anderseits. Es würde uns zu weit 
führen, den Ursprung, die frühere Geschichte und die Bestrebungen 
dieser beidia sieh entgegenstehenden Elemente auch nnr in den flttch- 
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tigstcn UwirisB«! ss letohiMD. Cknng, »ie b«tttndeii. lieber beiden 

aber war die königliebe Gewalt. Ibre Aufgabe war es, in dem immer 
ernstem Gegensatze beider die Wagschale zu halten und dadurch eine 
gedeihliche Entwicklung der öffentlichen Zustände, wie sich selbst und 
mit sich die Einheit des Reiches, zu schützen. Diese Kräfte sind es, 
die auch in den schweizerischen Landschaften thätig waren , wo Bi- 
schöfe, Aebte und Grafen fürstliche Macht besassen, wo die Städte 
BwuHt Bern, Zürich, Solothum, Schaffhausen, je nach ihren Verhftlt- 
nissen früher oder spttier in die Reihe ihrer grössem Schwestern im 
Rcidie einrUekten nnd auch die Thiler Uii, Sehwys, UnterwddeB, 
wie dea ttamniYerwendte Hatle, ähnlicb den Städten dahin strebten, 
unter des Königs alleinigem Schotee sieh selbststindig su bewegen. 
Denn es ist unTerkennbar, die Gemeinsehaften der Thallente sind dem 
von den Stedten gegebenen Beispiele nachgefolgt nnd vielftltig ra vu- 
gleichen. Was Diesen ihre Manem und die dnreh Beichlhum und 
Ritterschaft gehobene kriegerische Stärke, waren Jenen die Abge- 
schiedenheit des schützenden Gebirges und die frische Kraft eines 
einfachen Hirtenvolkes, das wenig Bedürfnisse, aber frühe schon den 
Gebrauch der Waffen kannte , den seine Söhne in Kriegszfigen der 
Pürsten und Herren in der Fremde erlernten. *) 
Doch treten wir den Ereignissen näher! 

Es war im März 1212 als der achtzehnjährige König Friedrich 
von Dellien die Gestade seines herrlichen Landes, seine Gemahlinn 
Konstanse, semen wenige Wochen sKUenden Eritgehomea, Heinrieh, 
verliess, nm die rOmische (d. h. deutsche) Kfinigs- -ond die Kaiaet^ 
kröne an gewinnen, au welcher die Anfförderong deutseher Fttisten 
nnd des aUgewaltigea Papstes Innoeeni III., einst sebes Yormondee, 
Ihn so eben bemfcn hatte. Geboren aus- dem schwäbischen Gescfalecfate 
der Stanfbr (Hohenstanfen) , ein Sohn Kaiser Heinrfehs TL der Sici- 
lien erobert, war Friedrich schon in der Wiege zum römischen KSttige 
gewählt worden. Aber der frühe Tod seines Vaters hatte diese Wahl 
nnwirksam gemacht, Deutschland zehnjährigen Wirren einer doppelten 
Königäwahl Preis gegeben und endlich unter Otto IV., einen Sohn 
Heinrichs des Löwen, gebracht. Gegen Diesen trat nun Friedrich in 
die Schranken, als Süddeutschland, als Italien, als der Papst des 
Weifen kaiserlicher Gewaltherrschaft müde waren. Ununterbrochenes 
Glück begleitete Friedrichs Schritte. Ueber Rom, Genua und die rä- 
tischen Alpen gelangte er im September 1212 ungehemmt anf deutschen 
Bodn, ward in Cor von fiiaehofo Arnold und vom Abte von St GaUea 
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empfangen, gcwanii clnreh des AhtB Vermittlung den Bisehof von 
Eonstanz und dessen Stadt und fand in dem Grafen Ulrich von Ki- 
bürg und Baden einen mächtigen Anhänger. Durch des Grafen Gebiet 
sog Friedrich weiter, erreichte Basel, das ihn freudig begrUsste, hielt 
dort glänzenden Hoftag und rüstete sich uiuthig zur fernem Fahrt. In 
wenig Wochen gewann er Elsass, Breisgau, die Städte und Fürsten am 
Mittelrhein — dea Beiches Hauptatftrke ward am 2. Dezember in 
Frankfurt Ton dner tablreichen Ffirstenversamralung feierlich aum Kö- 
nige gewShlt, und nur der Niedenrhein und Saekien geborebteo noeh 
Otto. Einige siegreiche Feldsllge dehnten aber Friedriohs Hemehaft 
auch in jenen Qctgeoden aus, ichloeten den Kaiaer in inmer engere 
Gtenien ein, und ala endlieh Otto Im Uni 1318 anf der einiantt 
Hanhofg, ohne Naehkonunen, etarb, ward Fiiediieh unwideraproehan 
im gansen Sdche anerkannt 

Eine glückliche Zeit schien nun fiir dieses gekommen. Nach 
zwanzigjährigen Kämpfen sah es einen in der BlUthe der Jahre ste- 
henden, mit allen Gaben eines tiberlegenen Geistes ausgestatteten 
Herrscher an seiner Spitze, von der Kirche anerkannt, von der Zu- 
neigung Schwabens, der Heimath seines Stammes, getragen, in Italien 
mächtig und geehrt, mit Deutaehlanda Nachbarn in friedlichem Ver- 
atändniss. 

Bald aber aeigte einh« data dea Kttnige Gedanken mehr dem Lande 
seiner Gebort, dem an Sinnen* und Konstgenflaeen reiehen Sflden au« 
gewendet waren, ab dem emiten, rauhen Norden, deeseo Gksohieka 
er lenken sollte. Denn naehdem er schon 1216 Gemahlhm und Sohn 
nach Deutsehkuid hatte kommen lassen, hewiikte er 1880 die Wahl 
des achtjährigen Knaben Heinrkh amn römischen KSmge durdi die 
deotaehen Fürsten, bestellte fttr denselben eine Vormundschaft und ging 
wenige Wochen später (zunächst zum Empfang der Kaiserkrone in Rom) 
nach Italien ab, Deutschland auf lange Jahre verlassend. 

Seine kurze Anwesenheit in Letztenn war hauptsächlich den Für- 
sten und Herren zu Gute gekommen; denn auf ihrer Unterstützung 
beruhte gänzlich seine Erhebung und Macht und die Ausführung seiner 
weitem Plane. Das Reichsgut, die Besitzungen nnd Rechte des sckwlr 
bischen Herzogthums seiner Ahnen , das £rbgat des Staufischen Hau- 
ses waren in den Wirren nach Kaiaer Heinrichs Tode TieUU% an 
Forsten und Henren gekommen; den Uebenast, den Friadrich nodi 
▼orgefimden, hatte er su grossem Theile benntaen mtlasen, sieh ihren 
Baistand su arkaufen. Die Sttdls, obwohl dnsehi badaatand, hatten 
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in das B«i«h6s aUgeneintii Angel^gmlNitw aooh keim Stiiniiie, Ar 
düi KSnif bmIi kern entioheidaidM Oowieht 

Dm Spuren dieses Guiges dar Dinge geben fieh in nnseni 
sehweinerisebeB LMidschsften deatlieh kimd. Zwar benutste Friedrieb 
1918 das Anssteiben des Zübringisehen Fttrstenbauses, um dem Reiche 
in der Hoheit über Bern und in der Vogtei der Stifte Zfirich heim* 
gefallene Rechte zu sichern; mehr aber noch gewannen durch ihn 
Bischöfe und Grafen. Erfreut über seine Aufnahme hatte er 1212 
„der edlen Stadt Basel* das Recht äelbstständiger Bestellung eines 
Rathes verliehen; 1218 hob er auf Andringen des BiBchoÜB diesen 
Erlass wieder anf und stellte die Stadt unter die Herrschaft des geist- 
lichen Fürsten. Graf Ulrich von Kiboig ward mit Beichsgnt Ukd 
Lehen reicblieb bedacht. Graf Rudolf von Habsburg, vmn erslea 
▲ngeoblieke an des Königs entsehtedener Anlüliiger, Bttrg« und Ba« 
Reiter bb bi die niederUndiaeben Fddkger, hatte sieh Friedriehs 
besonderer Gunst sn erfreuen. Des Gtalen Enkel Rudolf — derdnst 
•siBen Naehfolger anf dem Throne ^ hob der König ans der Tanfe.') 

Das Erbe des Lensbui|pseben Haoses hatte diese Grafengesehleel^ 
ter gross gemacht; der VeriSül des sehwäbiseben Herzogthums ihre 
Stellung gehoben. Die Landgrafschaft im Elsass, im Aargau, im 
Ztirichgau (letztere ein Erwerb seines Vaters Albert) trug Graf Rudolf 
vom Reiche zu Lehen. Fürstengleich waltete er 1210 am Gestade des 
Vierwaldstättersees , in Luzem und Unterwaiden, 1217 über Schwyz. *) 

In uralter Zeit hatten sich im Thale von Schwyz freie Alemannen 
angesiedelt, an deren Spitze der Graf des Zürichgaues, unter ihmein 
Centenar das Gericht gehegt, von dessen allmälig erblich gewordenem 
Amte das angesehenste Geschlecht den Namen Hunno trug, im Laufe 
d«r Jahibunderte hatten Gotteshäuser und Djmasten GmndeligeDthum im 
Thale neben den binerliehen Harkgenossen erworben; gemeinsam mit 
den ktstem des Thaies Grafbn, aus dem Stamme von Lensbuiy, vor 
Königen um Wald und Weide wider Kloster Einsieddn gestritten. Jetst 
sehliehtets Graf Rudolf selbst einen soleben Streit, in welefaem 
die Landleute gegen das Klostsr und dessen müchtigo Vögte von 
RapperswU in dreijähriger Fehde sieb behauptet und suletst beide 
Theile sein Urtheil angerufen hatten. Mit seinem Gefolge von Räthen 
und Dienstleuten, den Edeln von Schnabelburg, von Wart, von We- 
diswile, von Bonstetten u. a. m. erschien Graf Rudolf in der Abtei, 
Hess sich vom Abte und dessen Convent und Vogte die kaiserlichen 
und königUeheo Briefe und Hand?esten des lUosters, Ton den Land- 
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iMten — K<»iir«d Hmino an der Spitie ihre Anaprttcke Torlegen, 
und seliied dann mit Rftth weiier Leute und beider Theile Willen die 

freien, ewigen Besitzungen des Klosters, der Landleute und die Weide 
aus, die beiden Thoilen gemeinsam bleiben und darinnen keiner der- 
selben jemals ein Eigen gewinnen solle. Alle Handvesten und Be- 
sitirechte früherer Zeiten sollen hieinit todt und ab sein. Bei diesem 
Spruche nun sagt der Graf von sich aus, dass er „von rechter Erb- 
schaft rechter Vogt und Schirmer der Leute von Schwyz sei^'. Man 
hat den Sinn dieses Ausdruckes vielfach verschieden gedeutet. Welcbee 
immer eein rechtlicher Inhalt sei, soviel geht aus demselben hervor, 
dftM die nnprttnglicb nur dem Beiehe and dem Gangrafen, all kai- 
•eilieliem Beamten, nnteigebenen Landleiite bereits aeit liogerer Zeit 
in einer Abhängigkeit von dem grifliefaen Hanse als solchem stmi- 
den; ein VerhSltmes, das eine ▼OUige Landesherrschaft der Grafen 
harbeisiifthren um so eher geeignet war, als des Grafen Rudolf pcv» 
aSnliehe Stellung und enge Besiebung zu KQiug Friedrieh diese Ab* 
hfingigkeit der Bauersame von Schwyz nur befestigen konnte. Dass 
letztere indessen das Verhältniss mehr ertrug, als liebte, ist aus der 
ganzen nachfolgenden Geschichte von Schwyz, aus einem wenig spä- 
tem Vorgänge in Uri und — vielleicht — auch aus der Urkunde Ru- 
dolfs selbst zu erschliessen , in welcher der Graf seine Vogt- und 
Scbirmherrliehkcit zweimal mit besouderm Is'achdrucke betont ^) 

Günstigere Umstände Hir die freiheitliche Entwicklung der städt^ 
sehen und ländlichen Gemeinden traten nun abv dadurch ein, dass 
König Friedrich sich mit Vorliebe Italien anwandte. Indem das Reich 
emer festen Leitung aus sdnem Mittelpunkte entbehrte, wurde Jedem 
die Notfawendigkmt nahe gelegt, sieh selbst sn sehlltnen; aber auch 
Spiebaum gewlhrt, sdne Ansprfldie und Rechte je nach dem ICaasse 
seiner Kraft aussudehnen. Fttisten und Herren, Mdte und Landleute 
tmp&ndeh diess gleicher Weise. Verfolgen wir die Hauptthatsaehen 
dieser Entwioklung! 

An Friedrichs Statt regierten Deutschland seit 1220 zuerst die 
Pfleger König Heinrichs; dann, von seinem siebzehnten Jahre an, 
Dieser selbst. Häufig griff" freilich der Kaiser durch Verftigungen aus 
der Feme in die deutschen Angelegenheiten ein. Als der junge König 
des Vaters Absichten zu widerstreben, nach unabhängiger Herrschaft 
zu trachten begann , erschien Friedrich nach fünfzehnjähriger Abwesen- 
heit wieder in Deutschland, entsetzte Heinrich des Thrones und TCrwaadte 
nun swei Jahre darauf, das Reich au ordnen. Auf seinen Wunsch 



erwShlten die Fürsten seinen zweiten, neunjährigen Sohn Konrad an 
Heinrichs Statt zum römischen Könige ; der Kaiser stand auf dem 
Gipfelpunkte seiner Macht. Nun aber wiederholte sich früher Gesche- 
henes. Auch jetzt überliess Friedrich die deutschen Lande einer vor- 
mnndschaftlichen Regierung für den unmündigen König und ging wie- 
der nach Italien. Bald verzehrte er dort im Kampfe mit den Lombarden, 
in stetem Zerwürfniss, endlich in Todfeindschaft mit dem päpstlichen 
Stahle 8eine beste Kraft. 1239 von der Kirche gebannt, 1245 dureh 
Pnptt ond Concil zu Lyon illr aioli und sein Geflchleobt aller Tbcniie 
.fcrinttig eritlftrt, vennoebte er nicht, dim Oegw m beiwjogen. In 
diese Klopfe Terwickett itnrb er 1360 im NeepelHeniaelieii, tun» 
nd lait anner aller Verbindong mit Denteehland, Hier aber, wo die 
mIehtigrteB Fflrsten Uli wider ibn und KSnig Konrad die Waffn 
«tboben, bebaoptete ai^i Msterer nur mit soloher Hübe gegen aeiae 
Feinde, dase er ee nach aehnjährigem Kampfe vorzog, sein Erbreicb 
ßicilien aufzusuchen , um dort zunächst seine Herrschaft zu begrttnden. 
Allein auch ihn erreichte unerwartet schnell das Verhängniss seine» 
Hauses. Am 22. Mai 1254 starb er zu Lavello im sechsnndzwan- 
sigsten Altersjahre; der letzte König ans dem Stamme der Staufer. 

In gewaltiger Weise haben diese vierthalb Jahrzehnte von Hein- 
riobs Königswahl bis zu Konrads Ende die Selbstständigkeit der deutiohen 
Städte gefördert. Hatten früher die einzelnen Bürgerschaften in enger 
Vereinigung ihrer Genossen Kraft und Stärke gefunden, so dehnte jetit 
dleee Emignng steh ttber die Maneni der einaelnen Stadt ana, veibimd 
SMdte mit dtSdten — timlieh dem Beispiele der Lombarden — ^ maohte 
Grandbeaitaer auf dem flaehen Lande (Pfahlbfiiger) dee atüdtiadMa 
fiUfgenedita tbeilhaftig; ja es fingen Ühidiehe Einigungen an aneh 
Laadieiite miter einander an verbinden. In grossm Zügen geht diese 
Erscheinung ununterbrochen, obwohl wechselnd in ihren Erfolgen , fortan 
durch alle Theile des Reiches, bedingt hauptsächlich durch das Ver- 
halten des Königthums. Zunächst freilich trat ihr Dieses, verbündet 
mit den Fürsten, hemmend entgegen. Schon durch König Heinrich 
ward 1 226 das erste geschichtlich bekannte Bündniss deutscher Städte 
aufgehoben und wurden städtische Einigungen und Verfassungen cas- 
sirt. 1231 erliess der Reichstag in Worms, von Italien aus dureh 
Kaiser Friedrioh angeregt, ein Verbot aller Einigungen, Verbindungen 
und Eidgenossensehaften in Städten und iwisehen Stidten; 1336 der 
Kaiser seibat 'in tIaiBS, aaf f^eieher Qrondlage, ein grosses Beiebs» 
fsseta, daa seine ThvoHWflhftlgsr oft oraeosKt hshsn. Attsin sfls diese 
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Maassregeln vermochten nicht den natürlichen Lauf der Dinge zu hem- 
men. Immer wieder tauchten jene Bestrebungen der Städte nach voller 
Selhntverwaltung und Einignngen unter sich von neuem auf. Und als 
König Heinrich im Zwiespalte mit dem Vater bei den Städten Parthei 
warb, als später der KMser selbst, verlassen von den Grossen, ver- 
nrtheilt von der Kirche, verworfen von der Geistlichkeit, bei de» 
BlIifenohAften seine letete Sttllto sachte , da maebten diese gewaltige 
Fortieliritle wai der efaigeMbtegenea Bthti. Ibr itetoi Ziel im Ange^ 
Uelteft dei Kaiser* 0ftelie bis ta setneoi Untaiigi&gt mit «Uen 
Eifer im lad klA^fUm so bu gl«ieli«r Zeit Ihr Ilm tind Ar sieh selbst 
Zur Zeit von König Koimds Inde verband sin grosser Bund di« 
Mdtt sfli RiMin und bi der Wettersu, von Basel abirlrls bis gegea 
CMb bin. Selbst (ytrsten und Herren sdblosseo sieh nnn diesen Ver- 
einigungen an , die ihren Landfriedenssatzungeu mit Waffengewalt Nadi» 
druck gaben. 

Mächtig brauste dieser Strom der Zeit auch durch das oberste 
deutsche Land. Basel, Rheinfelden, Zürich standen im Verein der 
deutschen Städte; im burgundisehen Lande Bern, Freiburg, Murten, 
Wiflisburg, in Bündnissen unter einander. ^) Hier setste sich Feter 
Ton SaToyen, dort Kaiser Friedrichs Tanfpathe, der junge Graf Ru- 
dolf von Haibsburg, in freuadiiebes Vernehmen mit den Bürgerscbaftea 
nnd I5id«rten mit deren Unterattttinng ihr« eigene Maoht Der hohe 
Adel, dar enlgeganaland, irermoehte niefat die Bewegung niadnmnhal- 
ten. Aber aneh im Gehiige btieh diaselba kebeswags anrttflk. Hiar 
trat Haslo in Vathiadung mit Bern; hier seUossen JJn, Sehwyi nnd 
NIdwalden mn dia Mitta des Jahrhaaderts ihren eiilan Bond, desaan 
anarittelbaran Anadraeh wir Mlidi sieht mehr hesitaen, von dam aber 
Wort und That der Folgezeit unzweifelhafte Kunde geben. Die Ge- 
meinde von liri bildete seinen Stützpunkt.'^) 

Das Thal, ursjtritnglich königliches Eigentlium, war seit mehr als 
drei Jahrhunderten unter der Grundherrseh aft der Abtei Zürich; auf 
ihrem Boden aus freien und unfreien Ansiedlern die Genossenschaft 
der Gotteshauäleute herangewachsen, deren Vertreter schon im zehnten 
Jahrhunderte mit dem Vogte des Stiftes verhandelten; mit welcher 
Edle und Ritter, die im Laafe der Zeit Lehea im Thale erworben 
hl fimmdliehem Vamahmao ataoden. Beiahnt vom Baiaha, als Sabif»* 
and Kaatv^ dar Abtai» halta aus dar Ferne dar Haraog von Zibrii* 
gm die nharsta (lawalt im Thala gailU; aaeh das lelataa IKhnngaia 
Mk dar nka GiaT Kndaif vnn Habahoig, dnieh Kaiaar Friadiisim 
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oder desBen Sohnes Gunst, des Zähringers Vogtei über Ilri als Lehen 
erhalten, üngeme hatten die Thalleute diesen Wechsel gesehen , der 
geeignet war, sie in ähnliche Stellung wie ihre Nachbarn von Schwyz zu 
dem nahen, ringsum mächtigen Grafenhause zu bringen. Jetzt wandten 
ne sich, 1231, an König Heinrich, um solcher Gefahr zu entgehen, 
und in dem gleichen Augeablioke, in welehem di6 Reichstagsbeschlüsso 
wider die Stidtefrcikeit m Wonm etgiageD, gab der Kttaig de« 
TbaUeuCeii wIlHgeft Oeb5r, find de« Grafta «■ MiBe AnaprOebe ab 
nnd aahm Dri onter dea Beiebea onmitlenMre Hobait Dea Könlga 
Bow^ggriinde aind unbekaiuit; die Einwilligsng dea Grafen Tenavib* 
Heb eb Frela der Sttbne, in weleben Heintkb knra www RndoUb 
llteaten Sobii, Albert, aufgenooiBieii, naobdeiD Dieicr dnreb eine Febda 
in Blaaaa sieb des Königs heftigen Unwillen zugezogen. Unrer« 
kenn bar aber ist die Absicht der Landleute. So sehr war ihre Ge- 
meinde, die den erfolgreichen Schritt beim Könige gethan , bereits 
erstarkt, dass sie — gleich stUdtischen Bürgerschaften — Gotteshäuser 
besteuerte nnd sclion 1243 ihr eigenes Siegel führt.*) 

Auf ähnlichem Wege folgten ihnen binnen kurzem die Landleute 
von Schwyz. Kriegslust, Ruhm- und Soldbegierde führten damals schon 
die Jugend aus dem Gebirge in die Dienste kri^eriscber Fürsten ; sie 
bradtten auch dem Kaiser in Italien willk<nnttene Mannsobaft su. Da 
benntMi Boten von Sebwya 1940 in Leger vor Faensa die gUnstigs 
Cklegenbelt, sieb Belretvng Ton der Habsbnrgiaebeo Vogt- nnd 8ebinn- 
barriiebbait an erbitten, and Friedrieb wi]lfiüu*te ibress Begehren. Als 
ufraien Laoten*, die »nnr ibm und den Belebe nntertban 
aeien*, reriiieaa er ibnen des ^Reiobes besondem Sebuta, aoa 
dessen Herrsebaft ood Händen sie memiUs entfremdet werden sollen**. 
Das Thal war hiemit als Reichsland anerkannt; liabsburgs Gewalt (als 
Amtsgewalt wohl fortbestehend) ihres erblichen (eigenthümlichen) 
Charakters entkleidet, als vom Reiche herrührend bezeichnet, und des 
Grafen Aufsicht auf Erwerb völliger Landesherrschaft vereitelt. Der 
Grundbesitz des gräflichen Hauses aber und desen grundherrliche Rechte 
wurden durch die königliehe Veriligung nicht berührt. Dieselben waren 
nieht mehr in des alten Grafen Rudolf Händen; 1232 war dieser 
gestorben» sein jüngerer 8obn, Rudolf der Sebweigsane (von Uababui)g> 
Lanfenborg)» Brba dea Bsaitatfinnea dea Hanaea am Vierwaidatlltteiaee 
geworden, an deaaen Vhm er eben jetat die Veate Nen^Babsbng 
esbmrta. Oleieb den Valir ein entaeUeden* Anbtngar des atanfisebm 
KDnipbnnati, ward er «Mb d«eb Fdedrisbs Brlaaa Ar Mmym von 



Digitized by Google 



— 10 — 

des Kaisers 8«eh€ keineswegs getrennt ; sei es dass jener Erlass in den 
thatsächlichen Verhältnisäen zwischen ilnii und den Thalleuten (zumal 
bei des Kaisers Abwesenheit in fernem Lande) einstweilen keine Ver- 
änderung hervorbrachte; sei es dass der Grat Friedrichs Verfügung als 
Tollbercohtigt anerkannte. ^) 

Als aber die politischen Gegensätze schärfer wurden, als die Bürger 
▼on Luzem sich wider ihren Grundherren, den Abt von Murb«eli| 
erhüben, dessen Behirmvogt Graf Rudolf wtr» und eine geschwomd 
Einigmig die SUdi mit GtoistUdMD, Rittern und Landlentflo in Kid- 
walden so gegenintigiin Selmtae verband, jn auch mit Zfliidi kk 
Varbittdnng Ivaebte, dis mit dm GnÜMi Sebwigem von Regessbeig 
nidit in frenndliebem Vernelimen ilMd, d» tratm BwiMhen Gnif 
Bndolf und doo Lündeni ZerwtlrfiiiBie ein. Denn im Gegenantte m 
Mfnem gleiehnamigen Neffsn gehSrte Jenir gaas der Purlhei des landea- 
fairrliehen Adels an. Hin und her wogten nun die Krftfte. fiin Friedens* 
schluös der Landherren mit Luzem, im Juli 1244, brachte nur augen- 
blicklichen Stillstand. Und als vollends der kirchliche Zwiespalt 
unheilbar ward , der Spruch des Concils zu Lyon w ider die Staufer erging, 
sagte Graf Rudolf — noch kurz zuvor beim Kaiser — sich auch von des 
Letatem Sache los und aneriunnte fortan dessen Verfügung für Schwyz 
nicht, zumal Friedrich bei ihrem einstigen Erlass schon unter dem Banne 
gestanden. Die Waldstätte blieben daher in faindaeliger Stellung zo 
Rodoif; 1247 rief der GiaCJ?»p«t Iuummds IV. um Hülfe wider 
Bobwyi, Samen nnd Lniem an, die «einer Heireohafl nieht gahor^aii 
woUen, sondern sidi anm Kaiser halten. En^egeagea etato Partheiao 
hatten swar in Sehwyz gewaltet, die Landlente in ihren BeaeUOMüi 
geaehwankt; anletzt jedoeh Rudolfs Gegner die Oberhand bdiaUn. 
Der Graf starb 1249, ohne das Ende dieser Streitigkeiten gesehen so 
haben. Noch im Mai 1252, als die Bürger von Luzom sich mit ihren 
Vögten verglichen, war der Friede bei „den Leuten in den Ber- 
gen" nicht vollkommen hergestellt Doch verfügte noch im nämlichen 
Jahre Graf Gottfried , Rudolfs ältester Sohn und Erbe, in Samen Über 
dortiges Besitzthum des Hauses für sich und seine Brüder. 

So standen die Dinge, als das Staufische Königsthum erlosch. 
Nun aber fiel das Beieh unter blossen Namenkönigen janer achtzehn- 
jährigen Zersetzung anbeim, die daa Zwiaebenreieh genannt wird, und 
die ent&saelten Triebe hatten alltr Orten notsh Mm Spielraum. Daa 
Filratenihum errelehte in der Ausbiidnng voUar Landeahöhait und daa 
KurfKremthoms aaine SpiM; die Südte, obwohl durah Zwieapalt 
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ikrer besten Kraft beranbtt bdiielteD wenigstens einen Preis ibrer An- 
strengungen in dem fbiian geUbten Stimmrecbt auf den Reichstagen. 
Von der Thür bis zur Aare legte dannalB Orsf Rudolf von Habs- 

bnrg, der Neffe des Schweigsamen, durch Waflfen, durch Erbschaft, 
durch Verträge den Grund zu seiner künftigen Erhöhung: im Bunde 
mit ihm errang Zürich volle Freiheit; mit Peter von Savoyen be- 
hauptete Bern seine alten Rechte. Die Reichsburgen auf dem Linden- 
hofe und auf Nidegg wurden dem Verfalle oder der Zerstöruiig Preis 
gegeben. Im innem Lande gewann Luzem, Murbach gegenüber, aa 
freierer Bewegung und brach des Abtes drohendes Schloss Tannenberg; 
wtiiaidigte Zog sieh mit Glttek wider rttaberischen Adel.^^) Aber 
▼on den 9 Leuten in den Bergen ist wihrend swanaig JahrM 
last keine Kunde. Nor dass die Gemeinde von Uri swei Mal deil 
Olafen Rvdolf als Riehter über Landfriedensbrflehe in ihrem Innern 
Btoh Alldoif berief und seine SprUehe roitbesiegelte, dass um 1869 
Lmte yen Sidnen tiA von Habsburgisehen Herrsehaftsreehtea lotr 
kauften und dass Graf Rudolf 1273, kurz vor seiner Königswahl, Be- 
sitz und Rechte seiner Vettern von Habäburg-Laufeuburg in Schwya 
und Unterwaiden käuflich an sich brachte. Das sind aus zwanzig 
Jahren alle urkundlichen Zeugnisse aus den Waldstätten. Sonst aber, 
von ihrer inneren Entwicklung, von ihrem Verhältnisse zu Graf Gott- 
fried und seinen Brüdern, keine Spur! Und doch ist dieser lange Zeit- 
raum, £ttr Schwyz wenigstens, nicht ohne bedeutende Folgen geblie- 
ben; denn ni^eh dem Schlüsse desselben steht Schwyz 1275 gegenüber 
Gotteshilosem , 1281 mit seinem Siegel, gans un der nämltehen Stel- 
lung wie Tienig Jahre firtlber Uri,^*) Wir werden sehen, wie unsere 
Chroniken diese Lttoke ergVnsen. 

Eme neue Zeit begann aber mit dem AugenbUelM, da Graf Rudolf 
— im Herbste 1973 den Königsthron biestieg. Mit ungeahnter 
Kraft und seltenem Qesekiek machte der sum Herrsoher geborae Graf 
seine neue Wlirde geltend, besiegte das mächtige Böhmen, unterwarf 
nnbotmässige Herren und Städte, handhabte den öffentlichen Landfrieden 
und errang — wenn auch die alte Macht des Königthums nicht wieder 
herzustellen war — dem letzlern doch ein längstvermißßtes Ansehen. 
Demselben Zwecke diente sein Bestreben, die Macht des eigenen Hauses 
zu fordern und dessen Nachfolge auf dem Throne zu sichern. Die Ehe- 
verbindungen seiner Kinder, die Belehnung seiner Söhne mit Oestreich, 
die Ausdehnung und Abmndung seines Hausbesitzes in den Stamm- 
landen dateh alle Mittel des Einflusses bereitete den Weg sn jenem ISiela 
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Diass hatte« aiieh ik W«14tftlttto m enpfiadeB. Zwar hmMüg^ 
der KSnig Uri*e rdduramnittenNire Stellung; ni Bohwyz tmd Uiit«^ 
walden aber behauptete er, mit grösserm Nachdrucke als einst seine 
Vettern, die liechte und Ansprüche, die er von Diesen erkauft. Kai« 
ser Friedrichs Urkunde ftlr Schwyz ward nicht erneuert. Lusero 
brachte der König durch Kauf von Murbach völlig in seine Hand. 

Die Länder mussten sich fUgen. Es ist keine Spur von Aufleh* 
nung gegen Rudolfs Gewalt; vielmehr diente noch in seinen letsten 
Jahren die kriegstüchtige Sehaar der Schwyeer mit Rahm in seinem 
Heere. Aber an Beschwerden und Miss vergnügen hat es doch nifibt 
gefehlt Sehen daa Qi«£mi, noch mehr dee iUniga BtioarfardatBny 
drflciktei) aehwar aaf Stadt mtd Land; dia Thallaitta ktanaa, nm daa 
latatani wenigatane, niebt frai gabltabaa aain. Dia Niah t araaoar— g 
von Kalaar Friadriaha Briefe ftr Sehwya, der Tavaaeh, dia Thikr 
den Laadriehtani dea kltaigliehen Haneea — idaht daa Raiahaa ^ na 
Zllrichgati und Aargau an nnterstdlen , die Uebertragung dar Biinhii 
vogtei in Zürich an Habsburgische Vasallen , statt wie früher an 
städtische Ritter, das Alles wies auf des Königs Absicht hin, an 
die Stelle der Herrschaft des Reiches diejenige seines Hauses treten 
zu lassen und entfremdete ihm die davon Betroffenen. Ein Brief 
des Königs an iScbwyz, der Inhalt des erneuerten Bundes der Länder 
und ihrea Bttndnisaes mit Zürich geben hiavon nnveritenabaraa Zeug- 

Kanm hatte albalieh Radolf dia Aogao gasehlaaaen, ao ghig ihn 
Stimmaag aar Thai Aber. Am 16. Jali 1291 ataib dar KSnig; aehan 
am 1. Aognat emeaecten dia Oamemdan Ton Uri, Sofawya oad Nid* 
waldan ihren Malten* geaehwarenan Band aaf awig. Dar Bandaabria^ 
dar Sltasta aoeh Torhandana, gibt in maikwflrdiger Beitimmifaait ihra 
Abaieht band, nur Einhaimiaaha ala Riobtar in dan Thilam aaauer* 
heonen. Am 16. OlEtober folgte der dreijährige Bund Zürichs mk 
Uri und Schwyz. Gegenseitig sichern sich die Verbündeten Schutz 
dagegen zu, dass Niemand schwerer mit Diensten beladen werde, als 
„vor des Königs Zeiten" üblich gewesen. Und auch Gegner aus dem 
Adel, die von des Königs Vergrösseningsplanen gelitten hatten, voran 
der Bischof von Konstanz, des Königs Vetter von Habeburg, ver- 
banden sich mit Zürich wider Oestreidk 

Allein Zürichs blutige Niederlage vor Winterthur am 13. April 
1292 und Herzog Albrechts Erscheinan im Lande mit Heereemaebt 
bfaahtaa dia Stadt and den Adel aam Frieden adt dem Hataog; anr 



Digitized by Google 



^ Ii 

4m Wakbtittle behurton auf ihrem WidentMute, mgeaditet Albreelit 
im HMNit« 1898 «€di Heer bis Zag ▼orfHbrto und der crwlOate neue 
K8iiig, Adolf von NaMM, in friedliebem EinTeraebiiieii mit dem Her- 
Mg im Jaimar 1293 selbst bis aaeb Zttrieh heraufkam. Noeh im 
Mkn ordnete der OcsCreiehlsche Pfleger in Lnsem, Otto von Oebsen- 
steio, foindliebe Massregeln gegen die Tbtler an. Wann uid wie 
diese sich endlieh mit dem Herzoge befriedeten, ist unbekannt Für 
Uri hcheiul dies noch 1293 geschehen zu sein; Schwyz blieb jedenfalls 
in grosser Unabhüngigkeit von dem Einflüsse der Herrschaft. 1294 
setzte die Gemeinde aus sich ein Statut Über privatrechtliche und über 
die Verhältnisse der Gotteshäuser im Lande fest. Und als schon im 
dritten Jahr tiefer Zwiespalt zwischen König Adolf und Herzog Alb* 
feefat eintrat und nach und nach zur tödtlichen Feindschaft ward, be? 
mitsten Uri und Scbwya die gflnstige Gelegenheit, beim Könige ihren 
Anapcttehen OeliOr aa vereehaffen, erhielten von d emsel ben Verbriefung 
iktm fieiobsiMBittelbarkeit vnd nahmen nun gsas dieselbe SteQnng 
ein «ia naeh König Badolfii Ableben. Sogar Lniern neigte wieder 
Streben naeb freierer Bewegung. ^*) 

Aber AdoUi Unteigang tn der SehhMbt von Ctöllheim im Juli 
1998 «ttd Albredili Eriiebang en*s Bdeb bmebten eben giUmliehen 
Umschlag in alle Verhältnisse. Mächtiger als der Vater, ein noch 
strengerer Kiiegsmann, herrschte dieser zweite König Habsburgischen 
Stammes über Fürsten, Adel und Städte, Jene mit eiserner Faust 
demüthigend. Diesen gegenüber karger in Vergünstigung von Frei- 
heiten; auch das Ziel der Vergrösserung eigener Hausmacht verfolgte 
er nicht minder stät, als sein Vater. Sein Walten gab sich nachdrück' 
lieh gerade in den Stammlanden kund , die er aiyährlich besuchte. Der 
hohe Adel fühlte sich durch des Königs strenges Regiment beengt» 
gab Einfliisterangen feiadselig geaianter FttrsAen GefaSr nnd weckte 
dam Kttaige in seinem Nefibn einen OeffBer; Zilriob eriiielt neuerdinge 
Beiehavagte aas den Habsbmgiseben Vasallen; Losem ward ia die 
fitellttng einer Habsbargjschen Lendstadt soMickgewiesen; von erneuer- 
ter Zttstehenmg der BeiehsanmittelbaAeit en Sehwys war keine Bede; 
aelbst Uri erhielt eine solche nicht mehr, die doch noeh König Bndolf 
gewihrt bette. Sebwjz nnd Unterwslden traten In eine, nun niefait mehr 
ZQ bestreitende Unterordnung unter die Habsburgische Landesherrschaft; 
Letztcre^i fand durch deren Einfluss zum ersten Male Einigung unter 
einem Landammann für Ob- und Midwaldeu. Uri's Stellung blieb 
ungewiss; die Gemeinde und ihr Landammann konnten sich des Kü- 
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aig« erboten, tnUr wMmib Tito! i1!mo fttt«l) gegeb«» werden ttoohten, 

nicht entziehen. So war der Bestand der Dinge , gegen welchen Wik- 
rend Albrechts zehnjähriger Heri?,chaft keine Auflehnung erfolgt ist. 
Kuhig ordnete der König in diesen Jahren die Aufoahme eines grossen 
Urbars Uber alle liabsburgischcn Besitzungen und Rechte durch ganz 
Oberdeutschland und Curwalen an. 

Albrechts Tod am 1. Mai 1308 unter den Streichen der adeligen 
Mörder zu Windisch veränderte plötzlich AWm. Während im flachn 
Lande Herzog Leopolds energiseher Geist die Uababnrgischen Herr* 
eeheften sicherte, die Verfolgung der Ktaignnörder vorbereitete und 
ftoeh Zlirieh sa gewinnen wntite, benntiten Uri and Sehwyi, denen 
nnn aneh ünterwalden aaeh nniehloM, die Gnnit der UnutHndey Oeat- 
reiehi Hemefaaft nbni werfen; eie Inten gegen die Henoge nnf, nad 
es gelang ihnen, des neven KSnigs, Heinriehe von LtttMlboig, Aaer- 
kennung ihrer Reiehtnnmittelbarkeit zu erhalten. Zn Konatant eraeoerle 
Heinrich am 3. Juni 1309 für Uri und Schwyz die Briefe der Könige 
Friedrich und Adolf und setzte Unterwaiden den beiden Ländern 
gleich. Sein anfangliches Zurückhalten gegen Oestreich kam dem 
Begehren der Thalleute zu Statten. Als die Herzoge sich indessen 
über Beeinträchtigung ihrer Rechte in den Waldstätten beklagten, er- 
theilte der König, der Leopolds trefflicher Kriegshülfe in Italien Vieles 
sn danken hatte und diese sich zu erhalten wttoschte, auf des Her- 
fogi Andringen 1311 Befehl zu Untersaehang der Reehte, welche 
Leopold und seine Brttder als Gmndherren nnd als Erben emstiger 
Cbafengewalt in den Lindem tfaeUs besassen, theils beansproehten. 
Und wohl ist ansunehmen, es würde diese Anordnung niehi ohne 
gttnstige Wildungen dkr das Hans Oestreich geblieben sein , wenn den 
▼erwittweten Kaisern beabsichtigte Vermühlnng mit einer Sehwester der 
Herzoge zn Stande gekommen wSre. Allein Heinrichs unerwarteter 
Hinschied am 24. August 1313 löste diese angebahnte Verbindung 
und es blieb auch der Streit zwischen den Herzogen und den Wald- 
ßtätten unerledigt. Als Leopold denselben mit den Waffen zu been- 
digen unternahm, entschied der Sieg am Morgarten am 15. November 
1315 bleibend für die Waldstätte. — 

Diess, Tit., das Ergebniss der urkundlichen Geschichte dea* 
jenigen Jahrhunderts, das Uri, Schwyz und Unterwaiden zu selbsl- 
ständigen Gemeinwesen gebildet hat In kursem Ueberb|ieke können 
whr sagen: Von der Zeit an, da das Hans Habsbnig meist am Vier^ 
waldstittersee Fuss gefosst, war es sem Bestreben, iii^gs um denselben 
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Bidi volle LandesheiTBchaft zu erwerben; die Länder aber widerstan- 
doi. Uli hat sieb jener Herrschaft fortdauernd und mit Erfolg er- 
wehrt, nur «Itter dem alten Grafen Rudolf lud unter seinem Ureakel» 
Künlg Alhreeht, ▼orftbergehead in bestinimter Gefahr, bleibend unter 
flababni^ su gerathen. Sehwys, dasselbe Ziel anstrebend, erreichte in 
Kaiser Friedri^s II. letster Zeit UnabhMngigkeit von Habsburg, ward 
aber unter den Königen Bodolf und Albreeht dem Habsburgisehen 
Hanse bestimmt unterworfen. Unterwaiden, an innerer ISnheit hinter 
Schwyz zurückstehend und dämm minder kräftig und entsobieden, 
theilte dessen Bestrebungen, gelangte aber erst nach König Albrecbts 
Tode zu gleicher freier Stellung wie Schwyz. 

22. Die €9iraniken. 
Wie verhalten sich nun tn dieser urkundlichen Geschichte die 
£nihlungeli unserer Chroniken? 

Kein Schriftsteller des dreisehnten Jahrhunderts gibt uns von 

den Tagesereignissen, Handlungen und Verträgen Kunde, oder nennt 
die Personen , in welchen das hundertjährige Kingcn der Thalgemein- 
den nath Selbstständigkeit und Unabhängigkeit von Habsburg zu Tage 
trat. Die wenigen vorhandenen Urkunden lassen uns, wie Sie gesehen 
haben, nur in einzelnen, weit auscinanderliegenden Zeitpunkten den 
augenblicklichen Bestand der Verhältnisse (gleichsam Knotenpunkte 
der Entwicklung) theilweise erkennen. 

Eben so wenig gibt es Schriftsteller des vierzehnten Jahrhun- 
derts, die uns sur Aufklärung dienen könnten. Die Schlacht am Mor- 
garten ist von ebigen Zeitgenossen aufgeseichnet worden. Aber Uber 
deren Veranlassung drücken sich diese Berichterstatter, denen es um 
die Gegenwart, nicht um die Vergangenheit su thun war, so kurs^ 
so oberflächlich und doch so widersprechend aus , dass wir aus ihnen 
nicht den mhidesten Gewinn Ar die frühere Gesefaichte der Waldstätte 
schöpfen. Auch in den noch erhaltenen Liedern aus dem vierzehnten 
Jahrhundert über damalige Ereignisse — wie die iSchlacht von Sem- 
pach u. 8. f. — ist kein Anklang an die frühere Geschichte der Län- 
der. Ein Zürcherisches Zeitbuch eines Unbekannten enthält die 
Angabe: „Im Rebnionat (Hornung) 130G machten die drei Länder 
Schwyz, Uri und Unterwaiden einen Bund und schwuren zusammen i 
das war der erste Bund." Wäre die Jahrzahl unbestritten, so kann 
hiemit, Angesichts der Bundesurkunde von 1291, nur ein Geheimbund 
gemeint sein , welcher bis nach König Albrechts Tode (gerade im Früh- 
jahr 1806 war der Kttnig in nnieni Landsehafiten) ohne Folgen geblieben. 
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Erst zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts — hundert 
Jahre nach der Schlacht von Morgarten — wurde die älteste, uns 
triialtene aasftthrlicbere Aufzeichnung über die Geschichte der Länder 
•bg«fas8t: in der Stadtchronik von Bern, welche der Rath daseibat 
um 1430 anfertigen liess und die unter des Stadtochreibers Joatinger 
Hamen bekannt tat Von Irrtbttmem Uber JQter« Zeiten nicbt frei, nnd 
anch naneh« fitbaUiafle Anekdote anfiiefanwnd, im Ganien aber dodi 
gut nntemehtet, ersihlt dieae Cbnmik in ibrer erilen ackriftliahan 
(niebt dar gedmekten) Faaanag alao:^^ 

«Im Jabr 1S60 efboben sieb flcbwya nnd Unterwatden mder 
ihre Uerraebaft Habsburg, untersttttxt tob Uri, das an die Abtei Zürich 
gehörte. Der Herrschaft Vögte und Amtleute hatten neue Rechte und 
neue Fünde gesucht, mit der Landleute Frauen und Töchtern Muth- 
willen getrieben. Ein grosser Krieg entstand. Die Länder riefen das 
Reich um Hülfe an, au das Schwyz vor vielen hundert Jahren ge- 
hörte, wie es mit Briefen bewies. Nach langem Krieg, wobei die 
Herrschaft Habsburg verarmte , sachte diese Hülfe bei der Herrschaft 
Oeatreich. Letztere kaufte jener ihre Rechte um eine Summe GMdes 
ab, und als sie bievon die TbiUer benacbricbtigte, nnterwarfen aieb 
dieae nnd tbaten ibr Geboraam nach Weiaung ibrer alten Reebte. Daa 
wSbrte mancbea Jabr. Ala aber der Herraebaft Oeatreieb Amdente 
neue Beebte, neue Dienate nnd Filnde anebten, eibob aieb neuer Streit 
nnd Krieg, der bia inm Jabre 1315 wSbrte, da Henog Leopold mit 
Heereamaeht gegen Sebwys an Felde zog" u. a f. — Worauf die 
Scblacbt am Morgarten geschildert wird. 

Augenscheinlich ist in dieser Erzählung Nichts, was dem Ergeb- 
nisse der urkundlichen Geschichtsforschung wesentlich widerspräche. 
Im Gegentheile; letztere zeigte uns ja ebenfalls eine gedoppelte Er- 
hebung der Waldstätte: einmal, zur Zeit der letzten Staufer, gegen 
das Haus Uabsburg-Laufenburg; dann — nach König Rudolfs Zeiten 
— gegen das Haus Oestreich, Justinger gibt nun hiezu das Nähere. 
Die von ihm angeführten Daten seigen, dass die Spannting oder der 
Fehdezustand zwischen dem Hause Habsburg - Laufenburg und den 
Waldstätten naeb jenem Luserneririeden von 1252 keineswegs bleibend 
beigelegt ward, sondern bia 1273 fortgedauert bat Dteaa erklärt nun 
vollkommen, warum wbr von 1260—1273 nicbt die geringsten Spuren 
einea Zuaammeobangea swiseben der Herraebaft (Graf Gottfried und 
aeinen Brfidem) nnd den Ländern finden; ea erklärt den Verkauf ibrer 
Beehto an ihren mächtigeren Yetter Budolf (Justinger kann die Urkunde 
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clarUber gesehen haben, die 1415 mit dem Oestreicfatflohen Archive 

auf Schloss Baden in die Hände der Eidgenossen kam); es erklärt 
eutHlch, warum Schwyz 1275 in so viel grösserer Selbstständigkeit, 
als dreissig Jahre früher, aultritt. Zudem ist was Justingor sagt den 
allgemeinen Verhältnissen in imsern Landschaften zur Zeit des Zwi- 
scheoreicheö völlig gemäss. Zu bedauern bleibt, das8 die Chronik 
hing€|^n mit Bezug auf die zweite Erhebung der Wftldstätte, diejenige 
gegen das Haus Oestrcich, keine Zeitbestimmung enthält und nicht 
üBDiittelbar ftttstsUen Iftsit, ob sie die Ereignisse zu König Adolfe 
Zehen oder splltere beadehaen wolle. D« eie «ber den neoen Streit 
bis sor Sdihusht bei Moigorlen daaeni ISait, so können wohl nnr die 
Ja]»« 1308 (nMh KSoig Albreohtk Tode) bis 1815 gemeint sein. 

W eitspfttem Urspronges als Just Inger sind unsere Chroniken ans den . 
Zttrieh- nnd Aargau : Das weisse Boeh von Samen, die Chroniken der 
LntemerBnas, Etteriin und Sehilling, des Arlhei^Pfinrers Vniinger, des 
Zugers Kolin, der Zürcher Brennwald, Stumpf und Bullinger, des -Wet- 
tingerabts Silbereisen. Diese Verfasser haben alle die Berner-Stadtchronik, 
wenigstens mittelbar, gekannt und schöpfen sichtlich aus derselben; sie 
haben aber auch noch andere Quellen für ihre Darstellungen benutzt, 
theils Volkslieder und mündliche Ueberlieferungen, theils nun verlorene 
Chroniken, von denen wir einzig von derjenigen eines Landammann 
Püntiner von Uri , geschrieboi an Jnstingen Zeit , etwas Näheres , aber 
auch das wissen , dass sie u. a. eine gans fabalhafte Urgeschichte der 
Länder endiielt Naiürlieh haben dia spitem rniter jenen Chronik« 
sehreibeni aueh dia Wwke der ihnen je voraBgehendan bennlBi 

Dttiebgahen wir nnn ihre Anfteichmingen, so eigibt sieh daraus 
Folgendes. 

Znnliehst finden wir in mehreren dieser Chroniken eine kune 
Erstthlong von eiii$m AvfiMande der Waldsüftte tnr Zeit des Zwisehen- 

reiches. „Im Jahr 1260, sagen sie, erhoben sich die Landlente von 
Schwyz und vou Unterwaiden wider den Adel , brachen dessen Bur- 
gen, vertrieben ihn grössteutheils aus deiu Lande und befestigten die 
Eingänge ihrer Thäler durch Thürme und Mauern am Sattel, bei Arth 
und bei Stansstad. Es entstand eine zwölf Jahre andauernde Fehde ; 
der entflohene Adel suchte Hülfe beim Haus Oestrcich'' u. s. f. Wir 
haben hier, sichtlich in anderer Färbung und wohl auch aus anderer 
Quelle, eine Erzählu^, die mit Justingers Nachricht von dem Avf* 
Stande von 1260 ganz zusammentr^ md derselben zur Bekräftigung 
dient Und ebendasi^be bestätigen awei gelebite SehriftsteUer des 

9 
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AtnftehntM JahriiiuiderU: Meister Felix Henunerliii und ein Benedik- 
tiner in Boqgemoiity Heinrieb Wiribnrg von Vnttb, der den <RudeiflMt 
temporwn des westphSlieehen Annalisten Wember Rolewink ttbenurbeitet 

hat, in kurzen aber merkwürdigen Aufzeichnungen Über daß erste Auf- 
treten der Schwyzer in der Geschichte. Beide beziehen sich dabei 
auf diese nändiche Zeit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts; 
llcminerlin beschreibt Einzehiheiten des Vorganges, die Tödtung des ' 
auf Lowerz sitzenden Habsburgischen Vogtes durch zwei Brüder von 
Sohwyz, die Verschwörung und den Aufstand der Landleute wider die 
gräfliche Herrsehnft u. s. t^) Weit entfernt, „ein unhistoriscbes 
Ifihreben* sn sein, wie Müller und Kopp — in diesem Punkte einig — 
ibn beseiehneo, sobeint dnber dieser Anfirtnnd der LSnder sur Zeit des 
Zwiscbenreiebes wider Habsbnrg-Lanfenbnrg und dessen Dienst- 
adel mebr als genügend b^lanbigt Damm findet sieh aneb spitar 
keine Spur von irgend einem in Sebwys ansissigen MinisterialeBge- 
sdileehto von Habsburg, wie doeb auf das einstige Dasein solelicr 
heute noch, im Lande selbst, die Erinnerung an mdir als eine ver- 
schwundene Burg hindeutet. 

Ferner aber enthalten die obgenannten Chroniken in Betreff des 
spätem , von Justinger nur so kurz berührten Aufstandes der Länder 
wider das Haus Oestreich jene allbekannten Erzählungen von dem \ 
Bundesschwur im Rütli, von Teil, von der Vertreibung der Vögte, 
und schliessen ihre Darstellung dieser Ereignisse und ihrer Folgen mit 
der Seblaebt Ton Moigarten, gleieb der Bemer Stadtcbronik. 

Was ist Ton diesen Ersüblnngen sa halten? Eme soigfitttige 
Yerf^eieboBg derselben unter sieb aeigt soj^eieh, dass die Enilbler anfr 
MsnnigfiMbste ron einander abweieben. JabnaUeni Namen, Tbatsaeben 
und SebilderungMi sind hier auf sehr versebiedene, oft siebtlieb wülkttr- 
liebe Weise bald au%efllbrt, bald weggelassen, bald vertanssht; die 
ErsiUnngen je später ihr Ursprung desto bestimmter, desto mebr mit ^ 
Einzelnheiten ausgestattet; aber auch Zustände und Ereignisse des drei- ! 
zehnten, ja des zwölften Jahrhunderts mit solchen des vierzehnten ver- 
mengt; und nur in wenigen Grundzügen herrscht eine Uebereinstimmung I 
Aller. Dass ein Aufstand der Länder unter „König Rudolfs Erben^ 
stattfand, d. h. unter den Herzogen von Oestreich; (denn wäre König 
Albrecht gemeint, so würde nicht jener allgemeinere Ausdmok gebraucht) , 
dass ein Stauf f acher von Schwyn als Haupturheber des vorbereiten- 
den Einverständnisses, ein Mann von Uri, des (Zw-) Namens Tal! 
oder Teil dnreh Tödtung eines babsburgiseben Beamten sieb aus- 
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jteiehnete; dtn der Anfirttod, glaieh donjenigon Ton 12f0, Beinern 

Sinne nach ebenso sehr gegen die tyninnisehen Amtleute und den 
Dienstadel der Herrschaft, als gegen diese selbst, gerichtet war, nnd 
dass es endlich zum Theil die nämlichen adelichen Geschlechter 
waren, denen es beide Male galt, das ist das einzige allen Chro- 
niken Gemeinsame. Schon die letzte Andeutung aber, wie Rüssens 
Text und die Vergleichung mit Justinger und Uenuneiiio, lehren, d«M 
leUwl von diesen bei Allen wiederkehrenden Dingen, geschweige denn 
von den weiter beigeftigten £inseluheiten , Manehes jedenfalls viel eher 
Jenem iltem, «Ii dieiem epitam An&tande angdiSrett dürfte. 

Hit einem Worte: Wir haben es in diesen Berichten onserer 
Chroniken nicht mit dem Wiesen, sondern mit dem HSrensegen, 
dem Znreclitlegen nnd Ausmalen in thnn; nieht mit historiseher 
Gewissheit, sondern mit den naeh einer Zwisehenselt von swei Jahr- 
hnnderten niedetgeechriehenen sagenliafken Volk8itt>eriteleningen über 
Ereignisse, welche zwei verschiedenen Epochen angehören: der 
Zeit des Zwiscbeureiches, 12G0 — 1273, und den Jahren 1308 — 1315. 
Die Sage hat hier gewaltet, hat die Ereignisse eines stossweise ver- 
laufenen Kampfes von fünfzig Jahren, in welchem gleichartige Vorfalle 
sich wohl mehr als einmal wiederholt haben, zu einem bestimmten 
und augenblicklichen Vorgange gestaltet, und es ist (mit unsern Mitteln 
wenigstens) geradem unmöglich auszuscheiden, was geschichtliche 
Wahdieit, was Erzeugniss dichterischer Ergänzung ist. Das Ganse 
ist seinem €hnmdgedanken und Wesen nach der wiikliehen Geschichte 
der Linder gemiss; in allen Einseinheiten aber, in Zeitangaben, 
Orten, Namen ein Gemisch wirkiicher Erinnemngen nnd ergSnsender 
Erfindnng, das unsere Urkunden weder bestitigen kSnnen, noch in 
Banscii und Bogen als Unwahiheit sn beseichnen swingen. ^ 

In bescoderer Weise gilt diess aber von der Enllhlung von 
Tdl. Hier ist «ne uralte, bei ganz verschiedenen germanischen Stäm- 
men vorkommende, in Volksliedem gefeierte Sage mit der Erinnerung 
an ein lokales Ereigniss auf so innige Weise verbunden und ver- 
schmolzen worden, dass es unmöglich fUllt, diese beiden Bestandtheile 
zu sondern nnd die Thatsache auszuscheiden, welche von der Sage 
umhüllt ist, ohne sich in ganz willkürlichen Vermuthungen zu ergehen. 
Seit bald hundert Jahren bemüht sich die historioche Kritik vergebens 
mit dieser Aufgabe. Es gibt keinen genfigenden Gmnd , um an dem 
Dasein eines historischen Ereignisses su sweifeitt, an wdches hier die 
8nge angeknüpft hat; aber noch viel weniger liest sieh verkennen, dass 



Digitized by Google 



_ 80 — 

dar leteten der gittaato Aotheil an d« Enülilimg gebflhH. Demi nkht 
•Ueiii Mgt die ErrilUviig, wie lo mnebes Andere, in den Chro- 
niken selbst' deotUeh den Gbsrskter der Sage, sondern es ist KoAh 
rar Genüge (zuletet nnd ua grfindlieiwten von Kopp) die v^ftllige Nieli* 
tigkeit aller ttbrigen, «nderswoher als ans den Chroniken gezogenen, 
sogenannten Beweise Dir die gesehiehtliehe Wahrheit der Erzählung 
dargethan wurden; es sind diess alles ganz unhaltbare, absichtlich ge- I 
machte Stützen. Wie eine dänische Chronik des zwölften Jahrhun- 
derts, von der wir nicht wissen, wann sie zuerst abschriftlich in die 
Schweiz gekommen, die nämlichen 1 )inge , bis beinahe^ in die einzeln- 
sten Züge, ans dem hohen Ni^rdcu erzählt, wie englische Balladen 
des XV. Jahrhunderts den ApfdscbuM des Wilhelm von Cloudesky 
besingen, der schwäbische Malleos malefieamm von 1498 gan« Aehn« 
' Uehes aas den lUieiogegenden erslhlt, so feierten die Lieder, aoii 
welchen unsere Chronften sohttpflen, den nrnerisohen Teil. Eine ihrer 
wahren Gestalt, Zeit nnd Namen nach unbekannt« Person nnd That 
sidd hier mit dem Olanse umgeben worden , mit dem eine weit ältere 
Vblkssage überall' den gesehiektesten Sehiltsen umgeben hat, der suerst 
die Bewunderung seiner Zeitgenoisen erregte. Leider besitscn wir das ^ 
älteste Teilenlied nicht mehr; sondern erst aus dem Anfange des 
XVil. .Jahrhunderts eine schon künstlichere IvcccnHion. 

Und ist es so aussergewöhnlich , dass die Sage als Geschichte 
anfge/cichnet worden und in unsere Chroiikcn EingaTig tandV Stehen 
nicht in denselben dicht vor der Tollsage die tabeihatten Urgeschich- 
ten der Länder, die bis in die ersten Jahrhunderte christlicher Zeit- 
rechnung binaufreioben ? Ueberall bewegen sich ja die Anfänge der ' 
Gesohichtschreibung noch auf dem Boden der Sage! So geschah et 
denn aueh.bei uns, als nach der Mitte des fttnfiBehnten Jahrhunderts 
die Lust an der Geschiehte suerst allgemein erwachte und jene vielen 
C9ironiken, Benifener vnd Unherafeoer, hervorbradrte. Dureh Waflbn 
und Kriegsruhm gross geworden, empfanden die Eidgenossen damals 
suerst das Bedttrfiriss, eine Geaehichte xu haben, aie su kennen und 
aufgeieiehttet su sehen, und nun wurde diese, wurde insbesondere ^ 
der Ursprung der ersten Bünde nnd der Freiheit mit Allem aiisgeziert, 
was Ueberlieferung und Sage an die Hand gaben, um sie bedeutend, 
sie des stolzen Volkes werth zu machen, um dessen Gunst Könige 
und Fürsten wetteifernd buhlten. 

Das sechszehnte Jahihundert hat diese Geschiclite in Wort 
und Bild, sogar in Anfängen dramatischer Konst verlierrlichet j ihr 
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In den Ltodern Mlbst, gemttiis dem Volksehiintktory dufch Verbindung 
▼on Teils Namen mit Capellen nnd Bittgängen religiöse Wethe er- 

theilt, in Tscbudi's grossem AVcrke die erste wiäseuschaftUche Gestalt 
gegeben. 

Mit Unrecht setzt man Letzteres den übrigen Chroniken znr Seite. 
Es ist keineswegs schlichte Ueberliefening oder blosser Auszug früherer 
Quellen, was Tschudi uns geben wül| wie jene frühem Erzähler* 
Vielmehr ist sein Werk, wenn auch m chronikalischer Form, eine 
dorchdachte, in bestimmter Ansteht geiehriebeoe Oes obichte. Tschodi 
verbindet, eigMnit, erklärt, erweitert — bewosster ICaaeeea und naoh 
eelbststlndiger Aneehtnimg — ; aber er thnt dieM allee meiet ohne 
den Leser sn benadtrielitigen, dam nnr er eprieht Feme sei ee von 
mW, seinem Charakter deeshalb an nahe an treten; er ist einer Sitte 
seiner Zeit gefolgt. Aber freOieh wird anoh sein Name niemals 
genügen, um ohne weitere Prfifbng als htnrnchende Begründung irgend 
einer Angabe zn dienen. Denn so gewiss sein Werk im Ganzen von 
eidgenössischem Geiste durchweht ist, ebenso gewiss ernni<angelt es 
nicht zahlreicher Irrthtimer, die urkundlich widerlegt sind, und vieler 
Behauptungen, die gänzlich in der Luft stehen. Namentlich aber ist 
König Albrechts Geschichte bei Tschudi dadurch völlig entstellt, dass 
er in diese allein eiue Entwicklung snaammendrängt, die viele Jahr- 
sehnte erfüllt hat 

r 

Doch wir eilen zum Schlüssel 

Es ist gewiss, Tit., dass die bisher gangbare Geschichte vo 
der Ghrttndung der eidgendssisehen Bfinde einer andern, kflnsern — 
wenn Sie wollen trockenem — wird weichen müssen. Statt des Ein- 
seinen wird das Allgemeine , statt sagenhafter Personen werden ganae 
Gemeinden, statt drsmatisefaer Handlungen Volks- nnd Staatssnstände 
in den Vordergrund treten. 

Sollen wir aber darum jene Sagen für immer verbannen? Wir 
denken es nicht! 

Wie der Höllene seinen Homer, Rom seine Königsgcschichto 
ehrte, wer deutschen Stammes ist die Nibelungen hochhält, wie jedes 
frische Gemüth an den halb historischen, halb poetischen Erinnerungen 
aus der Jugendzeit des eigenen Volkes sich hoch erfreut, so mögen 
wir Eidgenossen, an Berg und Thal, uns der Sagen unserer Chroni- 
ken, in deren eigener oder dichterischer Sprache Torgetragen, als 
eines Sebmnekes der jungen Eidgenossenschaft erfreuen; unbeirrt durch 
die wissensefaaftliehe Geschichte, au deren Gebiet Jene nicht gehttren. 
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Treuer ab die eehSne Helena, einfiMb mentehlicber als die heroische 
GemaUiii dea Gollatiiitu» ist die silebtige Nidwaldnerin «if Alaellen; 
eiDe troetreiehe ügeria des Stonffw^eri treflfliebe Hausfrau} berech- 
tigter als der wirUiche Brotas der aagenbafte Teil. So lang warne 
EmpfliDglicbkeit für die edelsten mensebliehen Gfiter, Ehre, Freiheit, 
Familienglflck, uns beseelt, »o lang in unsern Bergen eine reine, auf-* 
opferungsfabige und gottvertrauende Freiheit wohnt, werden wir den 
Schwur im Rütli, des Teilen Meisterschuss unter der Linde zu Altorf 
und mutbige Befreiung aus des Vogtes Banden in Wort und Bild 
feiern dürfen. Sind doch in ihnen, in einfacher Hirten- und Land- 
mannsweisei Erinnerungen verkörpert, aas denen seit Jahrhunderten 
den Eidgenossen lebenskräftige Nahrung sprosste; denen der Mor- 
garten, Sempach, Granson, Murten, Marignan Bedeutung md Weihe 
gegeben haben; die bei Capell entiweite Brttder an einigen vennoeh- 
ten, — Erinnerungen, welche des Vaterlandes erhabenste Nator mit 
dem unveijg^gUehen Reis jngeodlich frischer Volkspoesie bekleiden I 
In ihren tiefsten VerstKndniss hat der Dichter deutschen Stam- 
mes, dem vor Allen der Bnhm ewiger Jngend des Hersens gebtlhrt, 
mit schVpferischem Hauche jene (Gestalten auf immer beseelt Der 
Geschichtsforscher kann nicht mit jenem Landmann bei Schiller 
sprechen : 

„Ich B&h's mit Augen an; Ihr könnt mir^s glauben 1 
Sist AH« 80 geschehn, trie ich Euch sagte!" 

wohl aber der Eidgenosse von dem Teil der Chroniken und des 

Dichters mit aller Zuversicht und aller Freude es bezeugen : 

„Erzählen wird man von dem Schützen Teil, 
&0 lang die Berge stehn auf ihrem Grunde 1 " 
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▲nmerkungen. 

Der Ausdruck „patrizische^ Bürgerschaften (Analogien 
einer wait spfttorn Zeit entlehnt) ist hier der Kürze halber gebraueht 

worden, nm beim Vortrage mit einem Worte die aus Altfreien und 
Ministerialen zusammengesetzten Bürgerschaften des dreizehnten Jahr- 
hunderts zu bezeichnen, in deren Händen allein — mit Ausschluss 
der zahlreichen Einwohnerschaft hörigen Standes — das Stadtregi- 
meut lag. 

Vergl. Anseiger flir Schweis. Oesobulite und Alterflwimstamde 
Jahrgang iaö8, Nr. 1 n. 3. 

') Vergl. hierüber, wie Überhaupt Alles, was die HHupter des 
Reiches betri£ft, Böhmers Regesta Imperii und die dort YoUstlodig 
aufgeführten Quellen unter den betreffenden Jahren. 

*) Die beiden Hauptursachen der grossen Macht der gräflichen 
Häuser Kiburg und Habsburg im Zürichgau und Aargau liegen in dem 
Erlöschen des Lenzburgischen Stammes und dem allmäligen Untergange 
der herzoglichen Gewalt Uber Alemannien oder Schwaben, die seit 
Kaiser Friedrich I. meist fiiktisoh mit dem Köoigthiim vereinigt war. 

lieber letstere vgl. Anseiger für sehweis. Geschichte und Alter* 
tframskmide van 1855, Nr. 3, wosa indesseii das NiÜiere an aaderm 
Orte noch ausgeführt werden soll. 

Ueber die Lenzburgische Erbschaft s. die Geschichte der Grafen 
von Lenzburg (von Gottfried v. Mülinen) in Band IV. des Schweiz. 
Geschichtsforschers, in welcher aber durch verschiedene neuere For- 
scher Manches selir wesentliche Berichtigung erhalten hat. 

Leider ist es freilich unmöglich, eine bis ins Einzelne erschö- 
pfende genaue und sichere Kunde darüber zu gewinnen, wie die Be- 
sitsungen und Becfate des Lensbui^gischen Hauses im iwttlften Jahr^ 
hunderte sich unter seine beiden Zweige, Lenaburg und Baden, und 
nach dem Erlöschen des Stammes (1178) zwischen Kaiser Friedrich I. 
und die Häuser von Habsburg, Kiburg und Froburg getheilt haben. 
Die spärlichen Nachrichten darüber bei Otto Sanblasianus können nur 
durch Vermuthungen und Rückschlüsse aus den Dokumenten des drei- 
zehnten Jahrhunderts ergänzt werden. Eben darum aber entbehren 
wir des sichern Aufschlusses , der allein volles Licht über die Ge- 
sohiehte der mttileren sehweiseriseheii (hegenden wfcreiten wfirde. 
Bovid ist gewiss, dass die hanptsMchlichsten Besitrangen und Beehta 
der Lenshmger in Schwyi und Unlerwalden und die landgrifliohe 
Gewalt im Zilrichgan und im Aargau auf Hsbsborgi die Lensbflig 
selbst und Baden und Qaster auf Kiburg erbtsn. 



Digitized by Google 



14 — 



Für Letztere^ w ar dann aucli (Ins ErKoeli« u des Zaliriugi.schün 
Fürstenhauses 1218 bedeutend. Denn aus dem Nachlasse dieser Für- 
fiten gingen deren burgundisclie nesitziuigea und (vermuthlich) auch 
die ReichfTOgtd in Zürichs Umgegend auf Kiborg ttber. Vgl. bieiu 
Kopp Oembiebte der eidg. Bande, II. Abth. 1, S. 323 n. £ Anm. 
und Urkunden zur Geschichte der eidg. Bünde IL, S. 99. 

*) Die Urkunde des Grafen Rudolf von Habsburg vom Jahr 1217, 
deren unvollständigen lateinischen Text Tschudi (Chronik I. 114) mit 
unrichtiger Ergänzung ausgelegt und erst Ko])p ('Gesch. der eidg. 
Bünde II. 1, S. .^20 u. rt.) nach der vollstHndigen alten Uebersetzung 
(Liberias Einsiedlensis. Documenta S. iVS) benutzt hat, i»t nach dem 
Erscheinen von Kopps Werke aatanglich von YerBchiedcnen als ver« 
diicbtig erkürt weisen, jetil »ber doeb allgemein anerkannt, indem 
in der Tbat gegen ibre GlaabwUrdigkeit keine sticbbaltigen Ghrfinde 
angefiibrt werden kSnnen. Ein Kriterium sa Gunsten derselben vag 
aneb noch in dem Umstände gefunden \verden , dass sie von der Ab- 
wesenheit des Vogtes (nachmaligen Grafen) Rudolf von Rapperswil 
im heiligen Lande spricht und nur seinen Jüngern Bruder Heinrich 
als anwesend bezeichnet. Hiemit stinunon die übrigen zahlreichen Ur- 
kunden des dreizehnten Jahrhunderts überein, in welchen jene Brüder 
vorkommen. In den Jahren 1214— -1219 ist keine Spur von dem 
iEwtern in onsem Landen, wXbiead Heinrieb i. B. im Juli 1216 bei 
König Friedrieb in Ubn enebeint Ebenso hat die äHetta Chronik 
▼Ott Rappertwil (Mittb. der antiq. Gesellachaft in Zllridh, Bd. VI;) 
die Erinnerung an die Kreuzfahrt des Orttaders der Stadt — eben 
jenes (ersten Grafen) Rudolf in bemerkenswerther Weise erhalten. 

So wenig aber an der Glaubwürdigkeit der Urkunde von 1217 
zu zweifeln ist, so vieldeutig und vielgedeutet ist hingegen Dasjenige, 
was sie über das Verhältniss des Grafen Rudolf von Habsburg zu 
den Thalieuten von Schwyz aussagt, und die Worte: ,)Von rechter 
Erbsehaft reehter Vogt und Schirmer** haben von den 
▼ersebiedenen Forsehem die versebiedenartigsten Auslegungen erfahren. 

Fassen wir cum Bebnfe ihres VerstXndnisses d^e frfibere Ge- 
schichte von Schwyz in's Auge, so ist unbestreitbar, dass das Thal 
im zehnten und eilften Jahrhunderte und wohl bis in den An£sng des 
swölften zu der Grafschaft Ztirichgan gehört hat , welche zuerst von 
dem Nellenburgischen, seit Kaiser Heinrichs IV. Zeit vom Lenzburgi- 
schen Grafenhause verwaltet wurde. Denn Urkunden von 872 — 1040 
zeigen Suites und eine Engelberger Urkunde von 1124 zeigt sogar 
auch dieses entfernte Thal „in comitatu Zürich". Die landgräfliche 
(hohe) Gtoiebtsbarkeit Uber Schwyz wnrde also im Anfange des iwOl^ 
tan Jahrhunderts von dem Lenibnrgiflefaen Hause ausgefibt, und dieses 
besass unaweifUbaft auch die untergeordnete (niedere) Centgerichtsbaiv 
kelt, SM es dass die Grafen als solche den Oentenar bestellt haben, 
sei es dass sie als bedeutende Gnindherren neben den freien Markge- 
nossen diese untere Gerichtsbarkeit an ihr Uan« gebracht hatten. Allein 
das Grafeohaus theiite sich im zwölften Jahrhunderte in die beiden 
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Zwtige Lemburg tad Baden, und wührend dem Zwmge Lens- 

bnrg der Grundbesitz in Schwjs und Unterwaiden zufiel, erschdnen 
die Grafen des Zweiges Baden an der Spitze des Landgerichtes in 
Zürichs Umgegend (vgl. die Lenzburgisehen Urkunden bei Herrgott 
Gen. dipl., bei jKengart Ood. diplom. Alem. und in den Mitth. der 
antiq. Gesellschaft in Zürich Bd. VIII.). Ks ist daher höchst wahr- 
scheinlich , dass tim diese Zeit eine Tlieilung der gräflichen Gerichts- 
barkeit im alten Zürichgau eintrat, dass dieselbe in Schwyz und 
UnterwaMen in den HKnden der Grafen von Lenabnrg» im ttbrigen 
ilussem Tbeile des Ganes, — soweit er niobt dnrcb die ezemten Be- 
sirke der geistlichen Stifte (Zffarieh mit Uri, St Gallen mit GrUningen etc.) 
und die Allodialherrschaften von Kiburg und Baden bereits zerspli^ 
tert war — in den Händen der Grafen von Baden lag. Mit andern 
Worten: Der Verband von Schwyz nnd Nidwaiden mit der 
Landgrafschaft Zürichgau wurde um diese Zeit gelöst. 
Unter der vom Reiche zu Lehen gehenden , aber in erblicher Folge 
innegehabten hohen Gerichtsbarkeit des Hauses Lenzburg (Vogtei 

gdieiasen, weil ea keine eigenthflmliehe — ADodial Grafsebaft 

war, der Name der Landgrafsehaft aber dem andern und Haupt- 
theile der alten Gmfoebaft Zllrieligan verblieben war) bildeten diese 
ThSler fortan ein besonderes Gebiet, in welchem die hohe und niedere 
Gerichtsbarkeit und vieler Grundbesitz den Grafen von Lenzburg zu- 
standen und nach dem Erlöschen derselben (1173) in gleicherweise 
auf das Haus Habsburg übergingen. Es ist diese gesammte, 
immer bestimmter den Charakter der Erblichkeit an sich tragende 
Gewalt, welche Graf liudolf von Habsburg in seiner Urkunde von 
1217 beseiehnen will, nnd wenn er dabei die Worte gebrauebt: »von 
recbter Erbsebaft*^, so mag darin gleichzeitig ein Ansdrudk der 
allgemeinen Anseiuranng von der Erbliebkeit dieser, nrsprtlngltcb dem 
Belebe anstehenden Gerichtsbarkeit und das Bestreben liegen, diese 
Anschauung zu befestigen. In wie weit übrigens die Gewalt des gräf- 
lichen Hausos die Thalleute sehon in besondere, den ursprünglichen 
Verhältnissen fremde Abhängigkeit von sich gebracht haben mochte — 
worauf der Ausdruck „Vogt und öchirmer" und spater eine Ab- 
gabe der freien Leute in Schwyz an das Haus Habsburg (Oeßtreich. 
Urbar) funindeuten scheinen, ist nicht mehr auszumitteln. (Vergl. 
flbrigens die Bemerkungen von Waifa in den Göttinger Gelehrten 
Anidgea. 1857. B. 731 n. ff.) 

Es lag nahe, dass diese Gewalt der Habsburger sidi zur förm- 
lichen Landesherrschaft ausbilde; es lag aber auch der Gedanke nahe, 
zu diesem Behufe den Zusammenhang der alten Landgrafschaft 
wiederherzustellen , da auch im übrigen Ztirichgau die landgräflichen 
Rechte durch Kaiser Friedrich L (1173 — 1180) an Habsburg ge- 
kommen (Otto Sanblas.). Und wirklich scheint des alten Grafen Rudolf 
gliielmamiger Enkel, der König, diese Wiedervereinigung der Thäler 
mit der Landgrafsdiaft beabsiebtigt an baben (s. oben S. 2S8 nnd vnten 
Aam. 18). Beiden Bestrebungen widerstanden die Tballent«. 
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Wts die niedere oder Centgorichtsbarkcit anbetrifTt, so iM diite 
wohl stets im Auftrage und Namen der Grafen durch Landleute aus- 
geübt worden. Wie der Name des Geschlechtes Uunno, das 1217 an 
der Spitze und noch 1282 als bedeutend unter den Landleuten er- 
scheint, hieftir zeugt, und König Rudolfs Urkunde vom 19. Februar 
1291 ein solches Verhaltniss zeigen, so finden wir noch 1303 im nahen 
Kübäuacli einen freien Bauer, Konrad Ilabereäse, als „ceutenarius " 
iMieieiiiMt (IfitA. der «ntiq. C^eaeHsehaft In ZUM Bd. YÜL Uik.). I 

*) Vgl. Kopp Geseh. der eidg. Bünde. IL Abih., 1 «. 3. und 
Zeerleder UHc sor Geeeh. der Stadt Bern. 

^) Der Ausdruck des ältesten, schriftlich aufbewahrten Bandes 
der drei Lttnder vom 1. August 1291 (dessen Datum Kopp suent 
richtig gelesen hat, während Frühere es nach TRchudi immer 12J^1 
setzten) ist hier ganz entscheidend: y^mxtiqnam confederationis formam 
juraroento vallatam presentibus hmovayido.'' 

Dass Uri in diesem Bündiiibsc und in allen folgenden Zeiten den 
ersten Plats unter den Ländern einninomt, ist (wie Heusler bemerkt 
hnt) eine Folge seines VerhUfiusBes «la ReiehsUnd. WUhrend 
fiobwys und Unterwaiden unter die, nrsprOnglieli freillek Tom ReielM 
an Lehen gehende, aber erblich gewordene Gerichtsbarkeit von Lens- 
burg und Habsbtiig gekommen, war Uri als Pertinenz der Beieha- 
abtei Zürich von Alter? her unter dieser letztern und ihrem vom 
Könige bestellten Vogte, d. h. in unbestrittener Heichsangehörigkeit, 
geblieben. 

Vgl. Kopi» Gesch. der eidg. Bünde. II. Abth. 1 , und Dr. v. 
Liebenau in Kopps Geschichtsblättem, I. 10. 

*) Hiein vgl. Waita a. a. 0. und Anzeiger für Schweis. Geaeb. 
und Alierthumskunde. Jahrgang 1857, Nr. 2. 

Vgl. zu den Einzelnheiten dieser Darstellung Kopp a. a. O. 
nnd desselben Urk. zur Gesch. der eidg. Bünde. L 

Ueber die Reichsburgen in Zürich und Bern s. Mitth. der 
»ntiq. Gesellsch. in Zürich Bd. VIII. und Zeerleder a. a. 0. — Ueber 
die Vorgänge in und um Zug enthält die handschriftliche Chronik 
des Stadtschreibers Hans Kolin, gesclirieben 1587 (Haller Bibl. der 
Scbweizergeschichte. IV. 713 — gegenwärtig iu der Zurlauben'schen 
Sammlung in Aarau), merkwürdige Aniseicbnnngen , die unsere Kennt- 
nisa Ton den ZuatSndeo der Gegend von Zug lur Zeit des Intetr^- 
nums bedeutsam erginaen, aua welchen aber aneh deutlieh henrorgeht, 
wie das sechszehnte Jahrhundert in dunkler Erinnerung Dinge des 
dr^ehnten und vierzehnten Jahrhunderts vielföltig bunt durch einander 
mischt Aus dieser Handschrift stammt die Nachricht von der angeb- 
lichen Chronik Konrad Gesslers von Meienberg. 

Vgl. Kopp Gesch. der eidg. Bünde. II. Abth., 1. 

Vgl. hiezu theils Kopp a. a. O., theils und vorzüglich Heus- 
ler's Schrift: «Der Bund Zflriefaa mit den YierwaldstStten vom 1. Mai 
IZhV* (S. 33 n. ff.) im flbiften Bande der . «Beiträge zur vaterL Qe- 
adudite von der hiiiorischen Gtosellsehaft lu Basel. — Wae KiBiiig 
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Rudolfs Verhältnisse zu Zürich anbetrifft s. Mittb« der antiq. Geaell- 
flchaft in Zürich Bd. VIU. 

**) lieber die .Talire 1291 — 1298 vgl. insbesondere Kopp Urk. 
zur Gesch. der eidg. Bünde. II. Einleitung. 

Veto König Albrecht 8. ebcndaselbBt — In Betreff König 
Albreclite Iwt Hagen in der oben angefttbrten Abhandlung S. 38 — 30 
mid Anmetkongen die Aniieht anageftthrt, dass der König der frei- 
heitlichcn Entwicklung der Länder günstig gewesen , und dass er die 
Briefe Friedrichs II. und Adolfs nnr dartun nicht bestätigt habe, weil 
dieselben ihm nicht zur Bestätigung vorgelegt worden. Zur Begrün- 
dung wird angeführt; Albrecbt zeige überall Vorliebe für Kaiser 
Friedrich II. und dessen Politik, als deren Fortsetzung er die seinige 
betrachtet; er habe König Adolf bis zum letzten Augenblicke als recht- 
mässigen Herrscher anerkannt; endlich habe er verschiedenen Orten 
der Sehweia das grösste WoUwoüen besagt und ihre Rechte an be- 
obachten, ja au mehren ▼erheisBca, nnd- das Ver&hren der Länder 
aelbet während seiner Regierung seige deren groeae SelbstalSadigkeit 
und Uebereinstimmung mit des Königs eigenen Grundsätzen. — Wir 
können dieser Ansicht nicht beistimmen. Was erstens König Albrechts 
Verhalten zur Politik Friedrichs II. betrift't, so mag das Gesagte für 
allgemeine Verhältnisse zeitweise ganz richtig sein, gibt aber noch 
durchaus keinen Muassstab für des Königs Ilauspolitik in den Stamm- 
landen j dem Gebiete, das er als seine eigenthümliche Herrschaft be- 
trafibtete nnd an bebandehi geneigt war. Oasa seine Anerkennung Addfii 
aaftag^eh nur eine geawungene, später eine bloss ttusserliehe und na- 
mendidi in dem dtirten Sehreiben an Papst Boni^ blosse FonnalitKt 
war, liegt — gegenüber den Thatsachen — auf flacher Hand. — Ent- 
scheidend aber sind Albrechts Urkunden für die schweizerischen Ge- 
genden. Vergleichen wir dieselben alle (Böhmer^ Reg. Imperii) mit 
denjenigen König Rudolfs, so ergibt sich, dass Albrccht nur den hahs- 
burgischen Landstädten Winterthur, Sursee, Frauenfeld und Mellingen 
wirklich neue Gnaden ertheilte, den übrigen Ortschaften bloss eine 
Anzahl älterer Privilegien bestätigt, gerade bei sehr wichtigen aber 
diese unterlassen hat Zfirich (urknndlich unter Rnchsvögten aus dem 
habshuigisehen Dienstadel) erhielt von ihm keine Erneuerung des Pri- 
vilegiuma König Rudolft betreffend bloss zweijährige Amtsdauer des 
ReichsTogtes , noch weniger des von K. Adolf bewilligten Rechtes, 
bei Thronerledigungen das Blutgericht zu besetzen ; Uri erhielt keine 
erneuerte Zusicherung der Reichsunmittelbarkeit , wie K. Rudolf und 
Adolf sie gegeben hatten; Luzeni keine erneuerte Bestätigung seiner 
von K. Rudolf anerkannten Statuten , sondern bloss allgemeine Zu- 
sicherung der unter Murbach besessenen Eechtej Bern keine Erneue- 
rung der Privilegien K. Adolfil Jshre 1293; fiBr Sehwys erneuerte 
dar König, ebeniBowemg als adn Vater, die Urkunde K. Friediiehs IL 
UomögUeh kann diese Alles Uoss Folge des auftUigen Umstandea 
sein, daas die betreffenden Urkunden Albreeht unbekannt gewesen 
oder aua blossem Versäumnisa nicht vorgelegt worden wllren (waa 
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überhaupt bd der Wichtigkeit, die m«n solclicn Dokumenten beilegte, 
gar nicht gedenkbar ist), sondern es spricht sich hierin Albrechts 
Politik in den schweizerischen Landschaften ganz deutlich aus, wie 
wir sie oben geschildert. Und was endlich das selbst.ständige Gebahren 
der Länder zu seiner Zeit aubetritl't, so hatte dicss die Verhältnisse 
der Gomelndflii m den döBtem som Oe^aiatead» wo der der Odet- 
lidikeit nicht eben holde KSnig eher ein Ange zudrückte, »eine Ge- 
mahlin aber zn Gunsten jener Stiftungen auftrat 

Auf diesen Gründen beroht die Darstellung oben. In Uel>erein- 
stimmung mit derselben würden wir in d«n Bunde der Länder vom 
Rebmonat 1306 (?), von welchem die Anonyme Zürcher Chronik (Mitth. 
der antiq, Gesellschaft in Zürich. Bd. II. 62) berichtet, keineswegs 
(wie Hagen) einen mit Vorwissen des Königs und in dessen Interesse, 
ßoudeni vielmehr einen gegen ihn und sein Haus gerichteten, aber 
erst nach Albrechts Tode zur Tbat schreitenden Gebeimbund 
(RfltUbund) sehen, fiüle wirklieh die Nachricht Glanben verdienen 
sollte — was dem Aktenstücke von 1291 gegenüber und bei der 
eonfusen Art des Ersfthlers immer noch zweifelhaft bleibt (Vgl. data 
insbesondere Kopp Urk. zur Gesch. der eidg. Bünde. II. 43 , Anm.) — 
Dass bis zu K. Albrcchts Tode Alles völlig ruhig blieb, zeigen die 
Urkunden und Berichte über dessen letzte Lebenswochen genügend. 

Lieber das Verhalten der Länder 1308 -—1316 TgL Kopp 
und Heusler a. d. a. 0. 

*') Betreffend den Bund von 1306 (?) s. oben Anm. 15. — 
Die historischen Volkslieder des Tiers eknten Jahrhunderts, soweit 
sie uns noch erhalten sind, besingen nnr die SeUaehten theüs Bernes, 
theils der Eidgenossen in diesem Zeiträume, keineswegs aber den 
Ursprang der Eidgenossenschaft, über den wir nur Lieder des fünf- 
zehnten und sechszehnten Jahrhunderts besitzen. VgL Bochhols eidg. 
Liederchronik. Bern 1835, und andere hichcr gehörige Samminngen. 

Der Text von „Justingers Chronik", den Stierlin und Wyss 
1819 (8. Bern. Haller) herausgegeben haben, ist keineswegs der ur- 
sprüngliche, sondern ein erst um 1480 von dem damaligen Stadtt. 
Schreiber von Bern, Diebold Schilling, (nicht immer glücklich) über- 
arbeiteter. Namentlich hat SchiUing in die Enihlmig über die ältesten 
Kriege der Lttnder auch den Namen des Hanses Kibnrg herein^ 
gebracht; wohl aus Verwechslung der Habsbnrgtschen Ahnen des 
jüngem Hauses Kibnrg (auf Burgdorf und Thon) mit dem eigent- 
lichen Stamme Kiburg. Der Gefälligkeit von Herrn Moriz von 
Stürler, Staatsarchivar und Staatsschreiber in Bern , der sich seit 
langer Zeit mit gründlichen Untersuchungen über Justinger und dessen 
Werk beschäftigt hat, verdanken wir den im Texte gegebenen Aus- 
zug der ältesten vorhandenen liecension aus zwei in Bern befindUchen, 
bei Haller Bibliothek der Schweizergeschichte IV. 372 angefilhrten 
Handschriften. Hoffentlich wird Herr von Stürler hierüber sdne eigene 
Arbeit dereinst veröffentlichen. 

Von den genannten Chroniken besitsen wir bloss einige in 
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g«iiaiier kritisdher Ausgabe, andere nur in Handschrift; nocli gar niohls 
Genaueras aW fiber ihr gegenseitigBS YerhlUtnini und ihre AbhXngig- 
keit von einander. Nur soviel ist gewiss, dass die Benatsiing der 
alten Beraer Stadtchronik in allen deutlich zu Tage tritt. Wae 
Ptintiners Chronik anbetrift't, ao vergl. I)r, Kurl. Burekhardt's schöne 
Untersuchung über die älteste Bevölkerung des • AlpeDgebirges im 
Archiv für Schwei?:. Geschichte. IV. 72 u. ff. 

Vgl. Hemmerliii Dialogus de Suitensium ortu etc. (Auszug 
im Thesaurus hist. Helvet.; und die Ausgabe des Fasoiculus temporum 
von 148t durch Heinrich Wirsbm^ ▼on YacfaJ S. Anseiger fttr scfaw. 
G«sch. u. A. Jahrgang 1858, Nr. 1 o. 2. — In dieselbe Klasse ge- 
fahren swei andere, gelehrte Schriftsteller: Felix Faber, der in seiner 
1484 — 1490 geschriebenen Historia Suevorum Lib. I, cap. 10, 18. 
den Anfang des Schweizerbundes in einer Weise erzählt, die an 
Hemmerlin erinnert, und der Verfasser der (handschriftlichen) lateini- 
schen Bernchronik des secliszelinten Jahrhunderts, welche von Ualler 
Bibl. der Schweizergesch. IV. ()2() beschrieben wird und nach Glareant» 
Aussage von Luptilus (t 1532) herrühren soll. Diese letztere Chronik 
nimmt geradeso Hemmerlins Ertihlung auf und sefit an deraelbea 
(wohl nach des alten Jastingers Vorgang) die bestimmte Jahnahl 
1260, die Hemmerlin nieht gibt. 

Vgl. z, B. Fassbind, Geschichte von Schwyz «. ni. O. 

Was hier vom Inhalte der Chroniken des fttnCwfanten nnd 
Hcchpzehnten Jahrhunderts gesagt wird, beruht auf einer genauen ta- 
bellarischen Zusamraenstclhing ihrer Erzählungen, nach dein Alter 
und den einzelnen Elementen der letztern geordnet. Der Raum gestattet 
uns nicht, diese Tabelle hier wiederzugebeuj aber Jeder wird sie 
ohne grosse Mflhe sieh selbst anlegen kennen, und dann auf einen 
Blick sieh Ton der Wahrheit unserer Behauptung fiberseugen. 

Je Kiter die Erzählungen sind, je einfacher enM^einen sie; 
je jünger, desto umständlicher. Je die spätem Schriftsteller 
wissen mehr zu erkählm, als die früh er n. Die Namen der Lokalitäten 
lÄid Personen, die Präcision der Zeiten, die Motivirnng und Ausmalung 
der Handlungen werden mit jedem Schritte zahlreicher und vollständiger, 
mit dem wir uns den Berichterstattern jungem Datums nähern ; das 
untrügliche Kennzeichen der Sage. Am vollständigsten erscheint endlich 
Alles bei Tschudi, der jeder Person sogar ihren Taufbamen, jeder 
diplomatischen oder gerichtlichen Verhandlung ihr bestimmtes Jahres-, 
oft Monats- nnd Tages- (!) Datum zu gehen und ihren Ihkalt aufs 
Genaueste zu bezeichnen weiss. Aber keineswegs immer in Ueberein* 
Stimmung mit sich selbst! Denn wie in dem gedruckten Texte seiner 
Chronik Widersprüche und Irrthümer in den Daten sind (z. B. I. 238 
Sonntag nach Üthmari der 18. statt 19. November), so zeigt noch 
viel mehr das eigenhändige Manuscript seiner Arbeit (Stadtbibl. Zürich. 
Mscr. A. 58), wie ganz verschiedenartig er selbst zu verschiedeneu 
Zeiten Namen , Zahlen imd Sachen combinirt hat. Und wie willkfbrlich 
er in solchen Dingen zu ▼er&bien pflegte, haben theils Hommsnse 
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grUndliehe, unwiderlegbare Bemerkungen über die Art und Weise 
geieigt, in welcher Tsehadt mit den römischen Inschriften des Landes 

umgegangen ist (Mommsen, Inscript. Confeder. Helvet latinie. 4®. Zürich 
1854 und Kpigraphische Analekten in den Abhandlungen der K. Sächs. j 
Ges. der Wissenschaften 1852); thcils geht dasselbe aus der aufmerk- 
samen Verglcichung von Tschudi's Compilation älterer Einsiedlerqucllen 
in seinem „Libcr lleremi^^ (Geschichtbireund der V Orte. iid. 1] mit 
den Laadenirkiiiidea hervor, worttber Niheres eii einen «ndem Orte S 
'aaegeftthrt werden eoU. 

Eb ist anm$glieh, in Tsebndrs Chronik einen Vereueh ra Tei^ { 
Icennen, die unbestimmte und unvollständige Volkssage in einer ab- | 
gerondeten , vollständigen und systematischen Geschichte zu gestalten, 
und so die von ihm zuerst benutzten urkundlichen Schätze J5U ergänzen 
und zu verwerthcn. Mau kann und darf diesem Versuche alle Anerken- 
nung schenken, ohne dessen Krgebniss im mindesten für wirkliche 
GüHchichte /u halten. 

Zwei Bemerkungen seien ttbrigens noch Aber die Chroniken ge- 
stattet Znnlkshst die« dase ein an f merksames Lesen derjenigen von 
Russ, von Etterltn und des wdssen Bnefaes anlSi Evidenteste seigt, wie 
diese Schriften Dinge zweier verschiedener Zeiten vermischen und 
namentlich die beiden letztgenannten den alten Grafen Rudolf von 
Habsburg (f 12.'>2) und seinen Enkel, den Konig Rudolf, zu einer 
Person verschmelzen. Beide Männer hatten die Macht des Hahsburgi- 
sclien Hauses gehoben, beide das Bestreben gehabt, ihr die Waldstätte 
gänzlich unterzuordnen. Die Tradition des tuntzehnten und des sechs- 
zehnten Jahrhunderts schrieb einem Rudolf Alles zu, was man 
hievon wnsste. 

Sodann sind auch die Namen G-essler und Landenherg» die 
in allen Chroniken wiederkehren, nicht ohne einen historischen Boden. 

Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhandert gingen aus diesen Fa- 
milien eine Reihe von Beamten der Herrschaft Oestreich in deren Be- 
sitzungen in unseren Landschaften hervor, und es ist nicht unmöglich, 
dass schon das Haus Habsburg - Laufenburg Beamte aus jenen Ge- 
schlechtern in den Ländern gehabt hat, da diese Familiennamen schon 
im dreizehnten Jahrhunderte urkundlich erscheinen. Aber es bleibt 
nicht SU entscheiden, inwieweit wirkliche Thatsachen und inwieweit 
wiOkttrliehe spfttere Oomhination auch in dieser Beaiehung den Er- 
zählungen der Chroniken zu Grunde liegt. JedenfallB können weder 
die Individuen des Namens Gessler und Laudenberg, welche mit den ( 
Ländern in Berührung gekommen sein mögen, noch die Zeiten, in 
welchen diess stattgefunden , sicher und genau auf^gemittelt werden. 

Dass die Erzählung von Teil in unsern Chroniken aus alten 
Volksliedern stammt, zeigt nicht allein die Form und der Inhalt der- 
selben (wie schon Hisely bemerkt hat), sondern aufs Bestimmteste die 
unsweideutige Aussage von M. Russ (148 Ij. Wie alt das Xlteste 
dieser Lieder gewesen, können wir leider nidit mehr wissen, da uns 
die Behandlung der Tdlsage als Drama nur in Arbeiten des secht- 
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Bebnten, das Lied von Teil nur in einer UebOTurbeitang des sieb- 
zehnten Jahrhunderts erhalten ist. Aus der Erzählang von Russ und 
ihrer Vcrgleichung mit den tibrigen Chroniken und jenen Dichtwerken 
geht inzwischen deutlich hervor, wie schwankend und unbestimmt an- 
fangs mit Bezug auf Zeit, Ort, Zusammenhang und Fortgang der be- 
sungenen Handlung die Volksüberliefcrung war und wie nur allmälig 
die jetzt ublichu Gestalt derselben sich festgestellt hat. V^ergleiche 
darüber die ganse neuere Litteratur fiber die Tellsage, namenflieh 
Hisely, Rechercbes critiques aur Quillaume TelL Lausanne 1843, und 
Kopp, Zur Teilsage in den G-eschichtsblättem L u. II. Lviern 1854 
und 1856. Dann auch Dr. v. Liebenau im Neujahrblatt aus der Ur- 
schweiz 1857 und die Schrift: „Ein httpsch und lustig Spyl von zyten 
gehalten zu Ury .... von dem frommen und ersten Eydgnossen Wil- 
heim Teilen.... per Jacobum Kuef 1545.'' Herausg. von Friedrich 
Mayer. Pforzheim, Dennig Fink u. Comp. 1843. 

Nach deu Ergebnissen der Forschung dieser eiubeimiächen und der 
ausländischen Schriftsteller, insonders Ideler*s und Häusser^s, wttre es 
in der Tbat llberflttssig, zur Unterstfltsung des im Texte Gesagten noeh 
irgend etwas beianfiigen« 

Bemerkenswerth bleiben in der schweizerischen Ausbildung der 
allgemeinem Volkssage hauptsächlich die Umstände, dass dieselbe 
in der nämlichen Zeit de/^ fünfzehnten Jahrhunderts zuerst nachweis- 
bar auftritt, welche dasselbe Thema in den englischen Balladen und 
in den schwäbischen Chroniken behandelt und überhaupt überall 
so viel sagenhafte Dinge in zahlreichen Chroniken des In - und Aus- 
landes aufgezeichnet hat, und dass diese glänzendste Befrei ungsthat 
▼on Habsburgiseber UnterdrtUkong gerade dem im Range ersten 
anter den drei Lindem, dem Beieh^Umde Uri, ingesehrieben wird, 
das niemals oder nur ganz kurze Zeit unter Habsbnrg gestanden, 
wohl aber den Sttltopunkt für Schwyz und Unterwaiden in ihren 
Freiheitsbestrebungen gebildet hat. Am merkwürdigsten ist der Name 
do^vom Liede gefeierten Schützen: Wilhelm Teil. Dass Teil 
(o^Bl Tall, wie das Weisse Buch — ohne Hinzufügung eines Tauf- 
namens — schreibt) ein persönlicher Zuname (Spitzname) ist, der 
den vorschnellen, einfältig und furchtlos zufahrenden Ciiarakter des 
Sehfiteen beseiebnet, gebt aus der Erzäblnng selbst berror; Kopp bat 
fiberdiess mebr .als ttberseugen^ nachgewiesen, dass von einer Fa- 
milie Teil gar keine Rede sein kann. Wie alten Ursprungs dieser 
Name Teil aber sei, ist unmöglich zu entscheiden; er kann einer 
wirklichen Person des dreizehnten oder vierzehnten Jahrhunderts, viel- 
leicht aber dem Schützen, den die Sage in weit altern Zeiten schon 
kannte , bereits von dieser gegeben sein. Noch bemcrkenswerther ist 
der Vorname: Wilhelm. Unter hunderten von urkundlichen Namen 
der alemannischen Schweiz aus dem dreizehnten und vierzehnten Jahr- 
hundert kommt dieser Name höebst selten, in den Urkonden der 
Linder rielleielit nieht ein einziges Mal vor, ist auch in den lete- 
tem, soviel uns bekannt, noeh jetst kein gewöhnlieher, volksthtlm- 
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licher Taufname Da ist es nun auffallend , dass auch das angel* 
sächsische Volkslied des fünfzehuteu Jahrhunderts als geschickinien 
Schützen, der seinem Sohne den Apfel vom Haupte scliiesst, einen 
„Wilhelm" (von Cloutieslay) feiert. I» der That, wenn irgend 
etwas für eine Einwanderung einzelner oder mehrerer norddeutscher 
Geschlechter, in grösserer oder geringerer Zahl, in unsere «Gebirgs- 
thäler spricht, so möchte diess der Umstand sein, dass sich in den- 
selben eine, vielleicht uralte Volkssage in diesem Namen ausge- 
prägt hat. 

**) Hierüber s. Anmerkung 22. 
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